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in is Bänden

Im Oktober letzten Jahres sind die ersten beiden
Bände  der  Gesczm772e/£e7z ScÄ7.8rfe73 Hermann L.
Gremlizas erschienen. Im Frühjahr und im Herbst

ieses Jahres folgen jeweils zwei Weitere. Die Aus-
gabe ist auf is Bände angelegt und wird von Frie-
derike Gremliza und Wolfgang Schneider heraus-
gegeben. Sie enthält alle Texte
seinem Namen oder unter ei
me hat drucken lassen, sei es

die Gremliza unter
seudony-
er an an-

deren Orten. Aufgenommen wurden ebenfalls die
anonymen i{
von Gremliz

nd sonstige mündlic

sofem sie ersichtlich
kommen lnterviews

uskünfte sowie alle noch
unveröffentlichten Texte aus seinem Nachlass, dar-
unter Briefe und ein über drei Jahre sich erstrek-
kender Mailwechsel mit
enthält zudem in Gremliz

ig Pohrt. Band i
einführendevor-

worte von Dietmar Dath und Stefan Ripplinger.

Die Texte, beginnend mit Gremlizas ersten journa~
1istischenArbeitenfürdieTübingerStudentenzeit-
schrift »Notizen« ig63, werden in chronologischer
Reihenfolge geboten und folgen den Erstdrucken

(Variantenspätererwiederveröffentlichungenwer-
den angegeben). Geplant ist die Veröffentlichung
von vier Bänden pro Jahr; die Ausga,be
sichtlich 2028 abgeschlossen sein. Abges

Oraus-
Von

Band i und Band i6 umfassen die Bände jeweils
die Texte dreier Jahre; die Edition hat dementspre~
chend einen Umfang von i6 Bänden; hinzu kom-
men ein Register-und ein Supplement-Band, wel-
cher die Dreo.-Dczme72-rr8.Zogz.e (ig79-iggo) und die
Haupt- urLd Nebensätze (2oTf3) eri+kri*1+.

Die Bände -fadengeheftet, kartoniert undjeweils
mit ausführlichem Personenregister -haben einen
Umfang von circa 5oo Seiten und kosten bei einer
BestellunginnerhalbderSubskriptionsfrist24Euro
pro Band. Die Subskriptionsfrist endet nach dem
Erscheinen des 4. Bandes am 3i. Mai 2o25. Für Be-
stellungen nach diesem Datum erhöht sich der
Preis pro Band auf 3o Euro. Die Edition kann nur
insgesamtbezogenwerden;derKaufeinzelnerBän-
de ist nicht möglich.
Bestellungen per Coupon oder über konkret-magazin.de
odei. per E-Mail an verlag@konkret-magazin.de

Hiermit bestelle ich die i8-bändige Gesamtausgabe Hema}7i72 £. Grem/€.za}.. Ges¢772meJ£e scAr®/£e7"um subskriptionspreis von 432 Euro (Ein-        E
zelband 24 Euro). Dieser sonderpreis gilt bis zum 3i.5.2o25. Danach kostet die subskription 54o Euro (Einzelband 3o Euro). Die Bücher       f
sind nicht einzeln erhältlich. Sie verpflichten sich mit der subskriptionsbestellung zur Abnahme aller Bände. Die Bücher werden lhnen        ±
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hicht reicheh«
Abdullah öcalan hat zur bedingten Entwaffnung
und Auflösuhg der Arbeiterpartei Kurdistans
(PKK) oufgerufen. k®hknet sprach darüber mit
HöseyihiKemh Aydih, ehemals als MdB för die
Linkspartei zuständig für Ehtwickluhgspolitik

k®"krti:.DasMacftgefiÄgeim.Na-

he`n Ost;en verändert sich stark.
WiwsohommöcahmsA[u!ft.4;8ge-
radejetzt?

Hüseyin-KenanAydin:DiejüngstenEr-
eignisse haben dazu geführt, dass auch die
türkische Regierung anfing, nachdenklicher
zu werden. Sie fürchtet eine Ausweitung der
pqlitischen lnstabilität auf die Türkei. Und
die ungelöste kurdische Frage hätte durch-
aus das Potential, eine Eskalation herbeizu-
führen. Zugleich hat sich die PKK zuletzt auf
das syrische Gebiet konzentriert, um dort
zumindest in Rojava die Kontrolle zu wah-
ren.DeswegenistmanauftürkischemGebiet
nichtmehrsoaktionsfähigwiebeispielswei-
se in den Neunzigern. Das wird ein Grund
sein, warum sich beiderseitig eine wohlwol-
lende Haltung zu einerwaffenruhe entwik-
kelt hat.

ALLso eher eime taktiscl.e Eüscheid;u:reg
als ekn Fr¢edensprozess?

Grundsätzlich werte ich den Aufruf po-
sitiv, weil er den Weg des Friedens und Dia-
logs ebnet. Die Linke hat sich schon immer
ffireinegewaltloseKonfliktlösungeingesetzt.
Und Öcalan hat zweifelsohne einen großen
Einfluss auf die PKK und die kurdische Be-
wegung. Es kann ein Schlüsselmoment sein,
um die Gewaltspirale zu durchbrechen. Das
Problem ist, dass eine Waffenruhe seitens
der PKK alleine nicht ausreichen wird. Die
türkische Regierung verfolgt und verhaftet
weiterhin Kurden und linke Aktivisten. Ins-
besondere seit dem gescheiterten Militär-
putsch 2oi6 verschärft sie ihre autoritäre Po-
litik. Sie müsste eingedämmt werden und
eine Demokratisierun.g hin zu Menschen-
und Freiheitsrechten, zu mehr Autonomie
für kurdische Regionen stattfinden. Dazu ge-
hörtdieFreilassungpolitischerGefangener;
Selahattin Demirta§ (Demokratische Partei
der Völker, HDP) ist da nur einer von vielen.
•Auch die Ersetzung von demokratisch ge-

wählten Bürgermeistern mit regierungsna-
hen Statthaltern muss rückgängig gemacht
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werden. Passiert das nicht, werden die Kur-
den der Waffenruhe in absehbarer Zeit nicht
mehr nachkommen. Übrigens wäre es auch
höchste Zeit fir europäische Staaten und die
USA, die PKK von der Liste terroristischer
Organisationen zu streichen.

Wi,ewahq.scheimucf.istes,dassdäeTür-
leei, sohf\e Scl"itte w"iern;bmmt?

Öcalans Aufruf vorausgegangen ist die
Forderung von Devlet Bahceli, dem Vorsit-
zenden der rechtsextremen Partei der Natio-
nalistischen Bewegung (MHP), an die PKK,
die Waffen niederzulegen und sich der zivi-
len Politik zuzuwenden. Das ist ein Novum
in der Geschichte der MHP. Bahgeli ist den
einflussreichsten Fraktionen im Staat sehr
nahe. Ich deute seine Forderung so, dass es
diese Kreise sind, die sich große Sorgen ma-
chen. Was in Syrien und auch im lrak, im Li-
banon oder in Libyen passiert ist, scheint ih-
neninderTürkeinichtsofern.UndderKrieg
der Türkei gegen die Kurden hat seit den
Neunzigern mehr als eine Billion Dollar an
Kostenverursacht.DasGeldhatnatürlichge-
fehlt,umdasLandnachhaltigzuentwickeln,
bei der Bildung, Gesundheit und der lnfra-
struktur. Die Vertreibung vieler Menschen,
vor allem in Ost- und Südostanatolien, hat
dazu geführt, dass die Türkei immer mehr
Nahrungsmittel, etwa Fleisch und Milchpro-
dukte, importieren musste. Dieser Entwick-
lungscheintnunEinhaltgebotenzuwerden.
Ich glaube zugleich, dass sich die Türkei ih-
rer Geschichte stellen muss. Beispielsweise
rückt der 88. Jahrestag der Ermordung und
Vertreibung der Dersimer und Dersimerin-
nennäher.DasistinEuropaeinkaumbeach-
tetes Thema. Aber es ist immer noch in Her-
zenundKöpfenderHinterbliebenen.DieRe-
gierung steht also von verschiedenen Sei-
ten unter Druck. Deswegen besteht tatsäch-
lich eine kleine Chance, dass Erdogan sich
bewegt. Zumal für ihn, wenn er in der kurdi-
schen Frage eine gewisse Befriedigung hin-
bekommt, die Chance steigt, mit den Stim-
men der Kurden eine weitere Legislatur-

periode zu regieren. Die nächsten Monate
werden diesbezüglich Klarheit schaffen.

Kömten prolcwTdkche Pariei;en, etwa
dkepcuR.teiftq.Emcu:rizi;patio'nwmdDemokq.a-
tiederVölleer(DEM),gmimdkeRegienLmg
eimgebwmdmwerdeti?

Manche spekulieren darauf, aber ich
sehe dafür keine lndizien. Die DEM würde
viele Wähler verlieren, wenn sie das täte. Er-
dogan braucht genug Stimmen der Kurden,
nicht alle. Und es istja nicht so, dass alle Kur-
den in der Türkei der PKK oder der DEM na-
hestehen. Ein Teil wird die Waffenruhe be-
grüßen und sich möglicherweise Erdogans
AKP zuwenden.

Kurdische Verbände i,n Deutschland
nehmen num insbesondere die EU in di,e
Pf trikl, ei!"3 Demole"tisieriLmg deT TÜR.ke4
vora:Te%u;lreibeqLDasscheimWumschdenhen;
erst küq.zuch hat Ursula von der Leym be-
t;o"t, wie zud3rieden d4e EU mät Erdo-ga!ites
Tü8.ke4 üt.

Die Debatte in Deutschland ist geprägt
von den Reibereien mit den USA und dem
Wunsch nach Militarisierung. Wenn die EU
die Türkei als militärisch stark aufgestellten
Staat an ihrer Seite sehen will, muss sie sie
in die europäischen Aufrüstungspläne ein-
beziehen. Ich glaube sogar, dass man den Ge-
dankenhegt,eineeuropäischeArmeeaufden
Wegzubringen.UndErdoganha,tschonange-
boten, bei so was mitzumachen. Dass die EU
der Türkei hilft, innenpolitische Konflikte zu
besänftigen,könnteAusdruckdavonsein,die
TürkeiaufihrerSeitewissenzuwollen,wenn
esgegendieaußenpolitischenFeindegehen
soll. Die Aufgabe der Linken in Deutschland,
in der EU und in der Türkei ist es, die Norma-
lisierung von Kriegsrhetorik und -vorberei-
tung zu durchbrechen, unsere antimilitari-
stische Haltung zu stärken und die Bevöl-
kerung dahingehend aufzuklären, dass Mi-
litarisierung ein lrrweg ist. Zugleich ist das
aber kein Grund, die Lösung der Kurdenfra-
ge nun nicht anzugehen. Das muss man tun,
und die Linke muss das unterstützen.        .
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Do. 27.03.25 Aachen | Grenzlandtheater

Fr.   28.03.25 Köln  | Filmclub 813

Sa.  29.03.25 Mülheim/Ruhr | Makroscope

Fr.   04.04.25 Berlin  |  ://about blank
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Do.  21.08.25 AMS*Camp

Do.  16.10.25 Heilbronn | Kulturkeller

Fr.    17.10.25 München | Bellevue di Monaco

Sa.  18.10.25 Tübingen  | (tba)

Fr.   07.11.25 Witzenhausen | (tba)

Sa.  08.11.25 Hövelriege | SJC HÖvelriege

So.  09.11.25 Bünde | (tba)

Do.13.11.25 0ldenburg | Alhambra

Fr.    14.11.25 Bergedof | SerrahnEINS

Sa.15.11.25 Bremerhaven | (tba)

Do. 05.02.26 Reutlingen | franz.K
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Ein' Tag hieß es, dass wir in ein Kinder-
lager sollten, um sie fürs Gas auszu-
ziehen. Da nahmön wir uns vor, lieber

an den elektrischen Draht zu gehen. Dann
mußten andere hin, weil man uns doch als
Angelernte weiter in der Fabrik brauchte.«
In k®nkret 3/79 sprach Peggy Parnass mit
ihrer Tante Flora über deren Erinnerungen
an den Vernichtungsbetrieb in Auschwitz.
Peggy Parnass' Eltern, Hertha und Simon
Pudl Parnass, wurden ig42 in Treblinka er-
mordet.Dieelfiährigepeggyundihrvierjäh-
riger Bruder Gady überlebten, weil sie ig39
mitdemletztenKindertransportnachSchwe-
den gelangten. Anfang der fünfziger Jahre
blieb sie in der BRD »hängen«, einem Land,
mit dem sie sich nie versöhnen konnte und
wollte. »Nein, es geht mir nicht gut« , schloss
sie ihren Artikel »Tante Flora« . Wie auch? In
einer der Gerichtsreportagen, die sie zwi-
schen ig74 und ig84 für konkret verfasste
und die in mehreren im Konkret Literatur
VerlagerschienenenBändengesammeltsind,
berichtete sie über die Nachsicht, mit der die
Justiz SS-Untersturmführer Wilhelm Rosen-
baum, der nachweislich mindestens i48 `Ju-
deneigenhändigermordethatte,begegnete.
WeildieeigenekriminelleVergangenheitdie
Deutschen mehrheitlich »weder vorne noch
hinten« kratzte, kam Peggy Parnass zu der
Einsicht: »Ich merk überhaupt, dass hier der
Punkt ist,  an dem meine Gespräche in
Deutschland nicht mehr möglich sind.«

Am i2. März ist die Schauspielerin, Sän-
geriri und langjährige konkret-Autorin Peg-
gy Parnass im Alter von 97 Jahren in Ham-
burggestorben.

Wer in einem Land veröffentlicht, was der
Großteil der dort lebenden Bevölkerung
nichtwissenwill,kannnurVerlustemachen.
Dasgiltauchfürkonkret.AlleinmitdenEin-
nahmen aus dem laufenden Geschäft können
wir nicht alle Kosten decken, nicht alle nöti-
gen Projekte und Neuerungen finanzieren.
Umso erfreulicher, dass die Crowdfunding-
Kampagne »Ein Herz für Miesmacher« dank
der Unterstützung vieler konkret-Leser/in-
nenerfolgreichabgeschlossenwerdenkonnte.

NunstelltsichdieFrage:Wohinmitdem
ganzen Geld? Ein Teil wird in eine E-Paper-
Version des Heftes und ein Online-Archiv
fließen; beides soll ab Mai online sein. Ein
anderer Teil ermöglicht es, die Webseite auf
denneuestenStandzubringen.Undmitdem
RestwurdenRechnungen,diesichzuJahres-
beginnbeimVerlagtürmten,beglichen.Die-
ser Sorgen entledigt, wenden wir uns mit
neuem Elan den politischen zu.

Denn die faschistischen Auswüchse neh-
men immer groteskere Formen an: Laut
»New York Times« plant die Trump-Regie-
rung, mehr als 2oo Begriffe aus offiziellen Be-
kanntmachungenundDokumentenzustrei-
chen; auf 25o Webseiten sollen bereits `Lö-
schungen oder Änderungen von, sagen wir:
unliebsamen Wörtern vorgenommen wor-
den sein. Dieser Zensur der selbsterklärten
Free-Speech-Verfechter fällt nicht nur der
Zusatz TQ+ beim Akronym LGBTQ+ zum Op-
fer, sondern auch Begriffe wie Covid-ig,
Klimakrise, Sexualität, Rassismus und Frau-
en.  Das bisschen zivilisatorischer Fort-
schritt, das die Linke der amerikanischen
Gesellschaft im Laufe eines jahrzehntelan-
gen Kulturkampfs abgetrotzt hat, kassiert
die Trump-Regierung nun in Wochen. Denn,
so Georg Seeßlen in diesem Heft (Seite 22):
»Der lmperator gebietet über die Sprache
und die Konstruktion von >otherness< .« Wer
nicht weiß, hetero und männlich ist, soll in
künftigen Regierungsdokumenten nicht
mehrvorkommen.Dasentschädigtnichtnur
die Masse der zu kurz gekommenen Trumpi-
sten, es spart auch Kosten: Wo es keine Frau-'
en gibt, braucht es weder Frauenförderung
noch geschlechtsbezogene medizinische For-
schungsprogramme-"mpließsiebund.es-
weit streichen (siehe Marten Brehmer auf
Seite 20) .

Reaktionäre Sprachpolitik gibt es auch »da-
hoam« : Michael Csaszköczy (siehe Seite 36)
schreibt über den Fall Lisa Poettinger. Das
bayerische Kultusministerium will Poettin-
ger wegen der Verwendung von »marxisti-
schem Vokabular« nicht zum Referendariat
zulassen, weil: »Nach Mitteilung des Verfas-
sungsschutzes vom o5.ii.2o24 stammt der
Begriff >Profitmaximierung< aus dem Kom-
munismus und wertet Gewinnstreben in der
Wirtschaft ab.«

Warum das nicht sein darf, erklärte Her-
mann L. Gremliza bereits in kohkret 9/78:

Denn was tut ein Mamist, wenn er von
setmer Meönumg sJ:Tezheü Gebrauch mach,f ,?
Wem er die Klassengesellschaft Kl,assen-
g esellschaJ:t, den Kapüahsten Kapitatisten
wnd den Proleta,ri,eT Proleta,rier nennt;? Er
»tmdokSririert«.UndftegtTa/us,ricftauspo-
lj,tischen Grümden wie Parteäzug ehör¢gkeü,
sondern wegen eines indi,vi,duellen »Dienst-
vergehens«.

Nachlesen kann man diese erschreckend
aktuelle Analyse im zweiten Band von Grem-
lizas Ges¢77277ae/fe7z Scßre/£e7a. Die Bände drei
und vier der Scßr8/£e7z werden im Frühjahr
dieses Jahres erscheinen. Wer die Gremliza-
Ausgabe noch zu den günstigen Subskripti-
onsbedingungen beziehen möchte, hat für
seineBestellungbiszumErscheinendesvier-
ten Bandes Zeit; die Subskriptionsfrist en-
det am 3i. Mai 2o25. Zu den Details der Edi-
tion siehe die Anzeige auf der vorderen Um-
schlagseite dieses Heftes.                             .
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Titel
8 ... zum dritten!
Für Deutschland und die EU geht es in
der Ukraine um die Vormachtstellung
im Osten. Von Jörg Kronauer

9 Aus dem Schatten
Will Mei.z mit Panzern nach Russland?
Von Stefan Gärtner

P®Iitik
3 »Eine einseitige Waffenruhe
wird nicht reichen«
Über Abdullah Öcalans Aufruf,
die PKK aufzulösen, sprach
konkret mit Hüseyin-Kenan Aydin

11 Die lauten und die leisen Töne
Stefan Gärtner über Pankaj Mishras
bigotte Solidarität mit den Palästinensern

12 »Die freie Welt braucht
einen neuen Anfihrer«
Jörg Kronauer über die Militarisierung
der EU nach Trumps antieuropäischer
Wende

16 Die Zähigkeit des Krieges
Der Krieg in der Ukraine dürfte länger
andauern als von Seiten der USA
propagiert. Von Reinhard Lauterbach

18 Auffüsten, abschieben, abfucken
Felix Sassmannshausen über das rechte
Programm der neuen Regierung Belgiens

20AmBoden
Nach Donald Trumps Wahlsieg kommt
die US-Linke nicht wieder auf die FÜße.
Von Marten Brehmer

22 Das lmperium schlägt zurück
Georg Seeßlen über Machtrausch
und Regierungswahnsinn der Trump-
Administration

25 Plutokratie mit Volksmassen
Georg Fülberth über den aktuellen
Zustand des Kapitalismus

27 Falsche Fragen
Beobachtungen zu einer historischen
Bundestagswahl. Von Stefan Gärtner
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28 Empirie am Süßigkeitenregal
Warum wählt ein Teil des Proletariats
die AfD? Von Michael Bittner

30 Auf zum letzten Gefecht
Der Wählerfolg der Linkspartei
könnte ihr zum Verhängnis werden.
Von Felix Klopotek

32 Sozialabbau zur
RettungderDemokratie
Unter Friedrich Merz erwartet die
LohnabhängigenKlassenkampfaus
dem Kanzleramt. Von Stefan Dietl

3 4 Wählerschreck Klimaschutz
Cmristian Hofmann über die Bedeutungs-
losigkeit des Klimawandels für
die aktuelle deutsche Politik

36 Feindliches Vokabular
Die linke Aktivistin Lisa Poettinger
soll in Bayern nicht zum
Referendariat zugelassen werden.
Von Michael Csaszköczy

38Dannkann'sjaweitergehen
Der »Schlussstrich« hat nun auch die
»Vergessenen Opfer« des National-
sozialismus erreicht. Von Rolf Surmann

41 »Museumspolitisches Gesindel«
Der bayerische Umgang mit NS-Kultur-
raubgut ist zum offenen Skandal
geworden. Von Rolf Surmann

Kultur
42 Früher war alles besser (2)
Wenzel Storch erinnert an kitzlige Witze

43 Vertriebene Erinnerung
Markus Ströhlein über die
Partialamnesie der CDU

46 Bis keiner weint
Wie eine Ausstellung im Stuttgarter
Landesmus eum sozialen Widerstand
zum Kinderkram macht. Von Elena Wolf

48 Grausame Herabsetzung
Die Gema will ihre Ausschüttungspraxis
zuungunsten der E-Musik ändern.
Von Helmut Lachenmann

49 Falsche Vertraulichkeit
Der TLomaLn lmmer wenm ich dj,eses Lied
ßö7ie von Lola Lafon nimmt das Schicksal
Anne Franks zum Anlass für unerträg-
lichen Kitsch. Von Thomas Schaefer

50 Schuastakomisch
Jürgen Roth über die Brüder Well und
ihre Platte »Bayern Unplugged«

52 Aus der Presse (3)
Ist der Untergang der klassischen Medien
eine Chance für linke Aufldärung?
Von Dominic lten

54Massenamnes(t)ie
Gerhard Henschel über Hans-Ulrich
Thamers Buch Zzoe8.£e K¢rr5e7ie7}

56 Drogen als Bonbons
Depressive Teenager, kein Happy-End -
trotzdem ist die Fernsehserie »Euphoria«
ein Riesenerfolg. Von Barbara Eder

58 Des geht sie scho aus!
Marco Tschirpke über
die Lyrik Georg Kreislers

60 Tom Clancy darf nicht sterben
lm Bestsellergewerbe ist der Autor kein
Mensch, sondern eine Marke - mit mor-
biden Folgen. Von Wieland Schwanebeck

64 Von Hunden und
anderen Menschen
Peter Kusenberg über vier neue Comics,
die wahre und fiktive Biografien erzählen
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Alice und der Hitlerfreund.
Von Thomas Gsella
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Wieland Schwanebe ck
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Jagoda Marini6 und Katrin Eigendorf
plaudern über »Das Buch meines Lebens«
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Oeisterkuhde
konkret 3/25: »Sport ist doch Mord«;
FlorianSendtnerüberkörperliche
Kriegsertüchtigung an deutschen
Schulen

Der Wehrkundeunterricht wurde ig78 in der
DDR eingeführt, die Planungen hierfür setz-
ten ig73 ein, in Anlehnung an die Praxis in
anderen sozialistischen Staaten. Walter Ul-
bricht wurde ig7i entmachtet und verstarb
ig73. Insofern war Genosse Ulbricht tatsäch-
lich nur »selig« beteiligt.              Hons volke

Bollwerk
konkret 3/25: »Rock Bottom«; Ingar Solty
über die zweite Amtszeit Donald Thimps

Der neoliberale Guru F. A. von Hayek sandte
ig62 ein Exemplar von »The Constitution of
Liberty« an den portugiesischen Diktator A.
Salazar, verbunden mit der Bitte, er möge
eineVerfassungentwerfen,»dieeinBollwerk
gegen die Auswüchse der Demokratie dar-
stellt«. Demzufolge suhlt sich der Neolibe-
ralismus vorzugsweise im Autoritarismus,
und der Trumpsche Hobbesianismus ist die
aktuelle Pfütze. Deshalb bin ich skeptisch
hinsichtlich der Behauptung des Autors in
seinem ansonsten lesenswerten Text, der
Neoliberalismus sei am Ende. Ich fürchte
vielmehr, er wird unter der Ägide dieser re-
aktionären US-Dumpfbacke so richtig mun-
ter, sprich: hässlich!               Helmut A. Essl

Verdrähguhgskunst
kohkret 3/25: »Genial werden mit
kleinenAtomreaktoren«;Detlefzum
Winkel über Künstliche lntelligenz
und neue Kemenergie

»Nahezugesetzmäßigversagt(menschliche
lntelligenz) vor jeder epochalen Herausfor-
derung«, und Künstliche lntelligenz oder
besser:derenherbeiphantasierteVersionsoll
endlich die Dialektik der Vernunft verdrän-
gen: »Das Gegenteil kommt gar nicht vor.

KünstlicheDummheitistnichtbekannt,also
auch die Dialektik nicht« , schreibt auch Det-
lef zum Winkel, und lässt es aber bei der Be-
merkung sein: »Das ist schlecht fürs Den-
ken.« Dem ist zwar unbedingt zuzustimmen,
mir scheint die ideologische Anziehungs-
kraft von Kl aber, eben mit dem Verweis auf
die verdrängte Dialektik, darüber hinauszu-
gehen. Dialektisches Denken stieß in den
unmündig gehaltenen Massen seitjeher auf
Unverständnis. Tauglicher war und ist die
projektiveverarbeitungvonohnmachtund
Angst; Antisemitismus ist die grausamste
Form , Self-Empowerment durch Vegi-Lachs
eine nervige. Jedenfrils scheint mir, Kl pro-
fitiert nicht nur vom »Reiz, den futuristische
Erzählungen immer schon auf die Menschen
ausgeübthaben«,sondernauchvondemVer~
sprechen, endlich das Denken einstellen zu
dürfen und zur Maschine zu werden. Günther
Anders formulierte das aus, als Farbfernse-
henund,na,Atomstromdienächstengroßen
Dinger werden sollten.        Markus stamm

Nat®.Volk
konkret 3/25: »Die letzten Mohikaner« ;
Jan Miotti über antikoloniale Rhetorik in
der Schweizerischen Volkspartei (SVP)

Jan Miottis Glosse lässt mich ratlos zurück.
Seine Kritik an Blocher, der SVP, seine Pole-
mikgegenAntisemitismusundAlpenmythos,
alles prima. Aber begrüßt er jetzt die Annä-
herung des »indigenen Volks« an die EU, die
Nato und so weiter? Fordert er gar die Mit-
gliedschaft? Wäre das fortschrittlich?

Dieter Rebstock

St. T®kio
konkret 3/25: »Je öfter, desto besser«;
Ulrich Holbein über das altchinesische
LiebeslexikonFtz7&g7ze€.

WiesovielesinJapanstammtauchdasFa7ag-
72e€ aus China. Japaner haben viel später als
lnder und Chinesen ihre eigene Liebeskunst
entwickelt; bis heute ist dieser fulminante
Prozess unabgeschlossen. Seit dem i7. Jahr-
hundert dominieren in Japan »Shunga«
(Frühlingsbilder) in Holzschnitten, Drucken,
Bildern... Eine ausschweifende Erotik.

Japaner/innen blättem aber nicht nur
in Büchern künstlerischer und/oder porno-
grafischer Art, sie haben ein »Wassergewer-
be«entwickelt,wieriresinDeutschlandund
im Westen nicht kennen. Man stelle sich ein
viel raffinierteres St. Pauli vor, auf das man
überallinJapanundnichtnurinTokiostößt.

Warum liegt die Scheidungsrate in Ja-
pan nur bei fünf statt bei 5o Prozent und
mehr wie im Westen? Weil Männer und Frau-
en, besonders die Frauen, Freizügigkeit ge-
nießen und kurioserweise dem Hauptpart-
nerund/oderEhemann,besonderswennKin-
der da sind, doch treu bleiben.  Dr. Wulf Noll
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Alpehwahh
konkret 3/25: »Aus der Presse (2)«;
Dominic lten über kapitalistische
Zwänge im Joumalismus

Eine lesenswerte Artikelserie von Dominic
lten. Umso mehr für einen, der sich täglich
von Schweizer Medien anöden lassen muss.
Im Unterschied zu Deutschland gab es hier
nie eine Linke, nur Linksliberalismus, und
so ist auch die linkste der Zeitungen, die
»Woz«, brav, aber immerhin. Die »NZZ« geht
längst den Weg der Rechten, den sie selbst
geebnet hat, mit. Die Gratis-Zeitung »2o Mi-
nuten« - schon der Titel ein Zeugnis der An-
passung an den Täkt des Arbeitsalltags - be-
ruhtaufdemGeschäftsmodell,Werbungals
Meinung auszustellen. Dasselbe gilt für die
Online-Nachrichtenplattform »Nau« (nicht
zu verwechseln mit den Deutschen »Nius« ,
aber die Eintönigkeit der Namensgebung
spricht für sich), die einem mittlerweile in
jedem öffentlichen Verkehrsmittel aufge-
drückt wird. SRF, das staatliche Medienhaus,
besteht zur Hälfte aus Sport (Konkurrenz-
gesellschaft) und Heimatgedöns, dazu kom-
men Ratgeber (Optimierung) , Tratsch und
Sport (Nationalismus). Der ganze Rest: Re-
gionaltrivia, »Abschreibe.n von Agentur-
meldungen« (Iten) und, fdls nötig, ein Mei-
nungsstück pro Nato. Die riormale Totali-
tät des Kapitali;mus also, und wer sie aus
SRF-All-time-favourites wie »Auf und da-
von«, oder »SRF bi de Lüt« (beliebtestes For-
mat: »Landfrauenküche«) nicht abstrahie-
ren kann, muss an ihrer Normalitätja einen
Wähn entwickeln. Interessant ist, wie lten
die Erzeugnisse kritisiert, die eine Ausnah-

me sein wollen: »Sie wollen der Demokratie
dieÖffentlichkeitschenken,diesieverdient,
und versprechen, mit minutiösen Recher-
chen den Herrschenden auf die Finger zu
schauen. Sie liefern Reportagen, die sich le-
sen wie Krimis und dem Publikum das Ge-
fühl vermitteln, der Währheit auf die Schli-
che zu kommen.« Das trifft haargenau auf
die »Republik« zu, die vor einigen Jahren an-
trat, die vierte Gewalt zu revolutionieren.
Aber, so schließt lten, sie »verraten keine
Geheimnisse, sondern schildern nur den
ganz normalen Wähnsinn des fortgeschrit-
tenen Kapitalismus, ohne ihn als Ganzes aufs
Korn zu nehmen ... Der wahre Skandal muss
nicht aufgedeckt, sondern nur benannt wer-
den, spielt er sich doch tagtäglich vor unse-
ren Augen ab.« Bravo. Der zweite Teil über-
trifft den ersten noch. Ich bin gespannt auf
den dritten.                       Christoph Fischer

To'rt®d
konkret 3/25: GSELI.AS GERECHTE
GEDICHTE: Thomas Gsella pfeift
»Das Abschiedspiel des Gianni lnfantino«

Ha, Thomas Gsella lässt Gianni lnfantinos
Rübe zu Matsch bolzen. Haha, beim Wort-
spiel »Als >Tor< will niemand sterben!« muss-
te ich laut lachen. Hahaha, Hut ab vor dem
fadenkreuzreimenden Vierzeiler. Wie ln-
fantino, halbtot, sich über die Plattheit der
Mordwaffe Lyrik ärgert, ist hohe Kunst: » Als
>Tor-Wand< ward der Weiße, ach, / Gebal-
lert ins Verderben / Und fand das Wort-
spiel scheiße, ach - / Als >Tor< will niemand
sterben!«                   Dominique steinmann
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Jörg Kronauer

... zum dritteh!
Mit seiner aus Hegel gezogenen These, alle bedeutenden

weltgeschichtlichen Ereignisse passierten gewisser-
maßen zweimal -das erste Mal als Tragödie, das zwei-
te Mal als Farce -, lag Marx, bezieht man sie auf die

Kriege, die Deutschland zwischen igi4 und ig45 vor allem im Osten
des europäischen Kontinents führte, bekanntlich falsch. Auf die TTa-
gödie des Ersten folgten die beispiellosen Menschheitsverbrechen
desZweitenWeltkriegs.Niemandweiß,wiesichdieBundesrepublik,
der vermeintlich geläuterte historische Nachfolger von Kaiser-und
Führerreich,aufführenwürde,sollteeszujenemdrittengroßenKrieg
kommen, den Politik, Militärs und Medien zur Zeit ausmalen'und
für den sie Bundeswehr und Bevölkerung trainieren. Würde er ge-
führt, eine Farce würde auch er nicht werden.

BeiallenDifferenzen:WoübereinendrittenKrieg,der-darum
vor allem geht es in der hiesigen Propaganda - deutsche und russi-
sche Truppen gegeneinanderführen würde, so enthusiastisch disku-
tiert wird, muss die Vorgeschichte der bei-
den früheren betrachtet werden. Als am
i. August igi4 das Kaiser-dem Zarenreich
den Krieg erklärte, tat es das, weil Wirt-
schaft und Politik zur Expansion dräng-
ten - die Konzerne, weil sie, neben vielem
anderen, die reichen Bodenschätze der
Ukrainebegehrten;dieRegierunginBerlin,
weil sie Russland schwächen wollte, um den
europäischen Kontinent unter deutsche
Vorherrschaft zu stellen. Im Auswärtigen
Amt plante der mit dem Russischen Reich
befasste gelernte Theologe Paul Rohrbach
dessen Zerlegung in Einzelstaaten, von Po-
len über die Ukraine bis Georgien. Der Öf-
fentlichkeit erzählte man freilich vor al-
lem vom Despotismus des Zaren, von dem
man - so die Version der SPD - die russische
Arbeiterklasse befreien müsse, wenn nötig
eben auch militärisch. Und war der Zar denn

päischen Wirtschaftsverbandes « , ve rlangte Reichskanzler Theobald
von Bethmann Hollweg in seiner Kriegszieldenkschrift vom 9. Sep-
tember igi4. In diesen Verbund - »unter äußerlicher Gleichberech-
tigung seiner Mitglieder, aber tatsächlich unter deutscher Füh-
rung« -wollte er nicht bloß Frankreich, Dänemark, das Habsburger
Reich und diverse weitere Staaten integrieren, sondern auch Polen,
wenn es gelänge, das Land aus dem Zarenreich herauszulösen. Ob er
damals auch an die Ukraine dachte, die Berlin igis nur kurzzeitig
von Russland trennen konnte?

Ein europäischer Zusammenschluss unter deutscher Führung -
dasbliebauchnachdemErstenWeltkriegeinZiel,dasinBerlinman-
cherverfolgte.SelbstdasNS-Reich,dasdengewaltsamunterjochten
Kontinent mit Hilfe von Kollaborateuren in den okkupierten Län-
dern beherrschen wollte, nutzte »Europa« als Propagandabegriff;
und als unübersehbar war, dass der Krieg schlecht lief und man
die Kollaborateure bei Laune halten musste, schlug das Auswärtige

etwa kein repressiver Herrscher? Na also.
AlsdasDeutscheReichseinenzweitenAnlaufzurEroberungdes

OstensundzurDominierungdesWestensunternahm,folgteesgleich-
falls ökonomischen und politischen lnteressen. Es strebte, pars pro
toto, nach den Erdölquellen des Kaukasus, und es machte sich daran,
die soi^üetunion und mit ihr die jüdische sowie Teile der slawischen
Bevölkerung zu vernichten, um »Lebensraum« für sich selbst zu ge-
winnen. Zudem ging es darum, den Kommunismus aus der Welt zu
schaffen. Dabei hatte das NS-Reich zunächst schlechtere Ausgangs-
bedingungenalsseinVorgänger:DaderVersaillerVertragderReichs-
wehr strenge Beschränkungen auferlegt hatte, musste es Milliarden
einsetzen um aufrüsten, um »kriegsfähig« zu werden, und es inve-
stierte in lnfrastruktur - insbesondere Autobahnen, um einerseits
Arbeitsplätze zu schaffen und andererseits die militärische Mobi-
lität zu verbessern. Am 22. Juni ig4i überfiel Nazi-Deutschland die
Sowjetunion.

Natürlich: Heute ist die Situation eine andere. Das hat viel mit
»Europa« zu tun, genauer: mit der sogenannten europäischen lnte-
gration, mit der EU. Einen solchen Zusammenschluss hatte das
KaiserreichnichtzurVerfügung;esstrebteihnimErstenWeltkrieg
allerdings an. »Es ist zu erreichen die Gründung eines mitteleuro-

8

Amt am 9. September ig43 in einem Strate-
giepapier eine »Einigung Europas«, einen
»europäischen Staatenbund« vor. Dessen
Realisierung gelang freilich erst nach der
erneuten deutschen Niederlage unter ganz
anderen Voraussetzungen, und es dauerte
ein wenig, bis die (bundes-)deutsche Domi-
nanzgesichertwar.Dannjedocherwiessich
der europäische Zusammenschluss als äu-
ßerst effizientes lnstrument zur Verwirkli-
chung deutscher lnteressen.

Auch im Osten. Als der Realsozialismus
kollabierte und die Sowjetunion zerbrach,
waren zunächst deutsche Unternehmen zur
Stelle, um ihre ökonomischen lnteressen zu
sichern, dort, wo sie dies zuvor schon zwei-
mal versucht hatten. Russland, in den neun-
ziger Jahren am Boden, in den 2oooer Jah-
ren immer noch schwach, musste sich ge-
fallen lassen, dass sein Einfluss immer

weiter zurückgedrängt wurde. Zwar gab es damals in Brüssel Diffe-
renzen zwischen Deutschland und Frankreich, ob die EU den Schwer-
punkt ihrer Expansion in den Osten legen sollte oder in den Süden,
in Frankreichs einstige Kolonien im nördlichen Afrika und in Nah-
ost. Letztlich aber setzten sich zunächst mit der EU-Osterweiterung,
dannmitderAssoziierungweitererStaaten-unterihnendieUkrai-
ne -die Deutschen durch. Diese Osterweiterung besiegelte und er-
gänzte, geführt von den Vereinigten Staaten, die Nato.

Um's zuzuspitzen: Deutschland hat große Gebiete Osteuropas,
die Ziel seiner Kriege waren, seit iggo per EU und USA ohne Krieg
(vomEinsatzgegenJugoslawienabgesehen)weitgehendunterseine
politische und ökonomische Kontrolle gebracht. Und die Ukraine,
die diesmal von Russland angegriffen wurde, nachdem die Nato be-
reits ihre Hand drauf hatte? Für die USA ist die Ukraine ein Neben-
kriegsschauplatz, den man bei Gelegenheit verlassen kann. Für
Deutschland und die von ihm dominierte EU aber geht es, worum es
schon vor über ioo Jahren ging: um die Behauptung der Vormacht
im Osten und darum, den Rivalen, der dort eigene Ansprüche hat, zu-
rückzudrängen. Deshalb ist es Berlin wichtig, eine Niederlage der
Ukraine zu verhindern, zt7ß¢£ezJe7. ££ f¢¢es; deshalb rüstet Deutsch-
Europajetzt auf, als gäb's kein Morgen mehr.                                    .
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Stefan Gärtner

Aus dem Schatten
E  s gibt gewiss geringere Lektüren als die des dreibändigen,

kiloschweren Standardwerks von John C. G. Röhl über
Wilhelm 11., der Deutschen letzten Kaiser; doch wer sich,
über 2ooo engbedruckte Seiten hinweg, in den dritten Band

vorgearbeitet hat, erfährt, dass die wilhelminische »Weltmacht-
politik«, wie Max Weber sie forderte, nicht einfach nur ein Schlag-
wort war, sondern wörtlich so gemeint. Die Vorgänge in und um Chi-
na sindja halbwegs bekannt, doch die »weitreichenden Ambitionen«
auch »in Lateinamerika und der Karibik« können selbst lnformier-
ten neu sein, wobei der prospektive Konflikt mit den USA so akzep-
tiert wurde wie das rundweg »Wahnwitzige« (Röhl) des Schlacht-
plans : »Erst nach Vernichtung der Navy i^ürde man in einer zweiten
Phase deutsche Truppen an der Nordostküste der USA landen und
durch die Eroberung etwa Bostons, New Yorks, Philadelphias, Wa-
shingtons und Baltimores die Regierung zum Friedensschluss
zwingen können!« Da kann der Biograph
schlicht nicht anders, als das Ausrufungs-
zeichen zu setzen.

War es auch Wähnsinn, so hatte es doch
eine Methode, von der die Deutschen und
das von ihnen bestimmte Personal auch
in den kommenden Jahrzehnten nicht las-
sen wollten, mit den bekannten Folgen,
und als es mit Großdeutschland dann vor-
bei war, lobte Sebastian Haffner, weiß Gott
kein Kommunist, Walter Ulbricht dafür,
der seltene Fall eines deutschen Politi-
kers mit Realitätssinn zu sein. Eine Wie~
dervereinigung stand nämlich damals au-
ßerhalb jeder Realität, sosehr CDU/CSU
und angeschlossene »Bild-Zeitung« (oder
war's umgekehrt?) die Brandtsche Ost-
politik auch verteufelten und es im Ernst
für möglich hielten, dass die Welt zum
Dank für Auschwitz, Leningrad und Ora-
dour dem Tätervolk schlechthin sein Kö-

indien werden wir bestrebt sein ,... unsere Rechte und unser lnteres-
se zu wahren.«

Nun wird niemand finden müssen, die Deutschen, wenn sie
nicht eben bei der AfD sind, hätten sich nach Trump im Amt ge-
sehnt, und auch Wenn der schlimme Ami und der böse Russe das Er-
gebnis des Zweiten Weltkriegs nun auch offiziell auf den Kopf stel-
len, war Deutschland, das beliebteste Sommermärchen der Welt, mit
seinem relativen Militärfern-Kurs doch gut gefahren: Aussetzung
der Wehrpflicht, eine um zwei Drittel (oder, rechnen wir die NVA
dazu, drei Viertel) verkleinerte Bundeswehr, und im Jahr nach der
russischen Annexion der Krim öffnete Kanzlerin Merkel, die 2oos
ausdrücklichgegeneineukrainischeNato-Mitgliedschaftvotierthat-
te, Nordstream 2 - nach einem zielstrebigen Neu-Barbarossa sieht
das nur dann aus, wenn man das alles so für Tarnung hält wie einen
Scholzomaten,dernachBeginndesrussischenÜberfällsaufdieWie-

nigsb erg zurückgab.
Weil die Deutschen sich stets soviel zugetraut haben, trauen

Linke den Deutschen heute alles zu. Käme es wirklich zum Rück-
zug der USA aus Europa und würde Landesverteidigung wieder
zum Essential, dann griffe Deutschland also zum dritten Mal nach
der Weltmacht, und wie schon bei Trumps erster Bestallung träumt
»FAZ«-Herausgeber Berthold Kohler von der europäischen Nuklear-
Armee; schon weil man, wenn die USA vom Freund zum »Gegen-
spieler« (»Spiegel«) geworden sind, die transatlantischen Dienste
nicht mehr in Anspruch nehmen kann, wenn »im Notfall auch mili-
tärischer Einsatz notwendig ist, um unsere lnteressen zu wahren,
zum Beispiel freie Handelswege, zum Beispiel ganze regionale ln-
stabilitäten zu verhindern, die mit Sicherheit dann auch auf un-
sere Chancen zurückschlagen negativ durch Handel, Arbeits-
plätze und Einkommen«, wie es Bundespräsident Horst Köhler
einst formulierte, ehe er wegen der korrekten Beschreibung des-
sen, was Kapitalismus zum lmperialismus macht, das Schloss Belle-
vue verließ. Dann träte der berüchtigte Schulbuchsatz in sein Recht,
den Reichskanzler Bernhard von Bülow am 6. Dezember i897 im
Reichstag sprach: »Wir wollen niemand in den Schatten stellen, aber
wir verlangen unseren Platz an der Sonne. In Ostasien wie in West-
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derholung des Wortes »Besonnenheit« pro-
grammiertwar.

Den Ernstfall, und zwar ohne US-Un-
terstützung, für die nähere Zukunft anzu-
nehmen mag Paranoia sein, deren Boden
aberauchnichtwackligeristalsdieAnnah-
me, Merz wolle nach Stalingrad. Zwar lässt
sich annehmen (dafür reicht eine Landkar-
te), dass es Russland, egal unter welcher Re-
gierung, nie um anderes habe gehen kön-
nen, als die Nato nicht an seine Grenzen zu
lassen; beweisen lässt sich das aber nicht,
und der böse Witz ist, dass man zwischen
»Sicherheit« und »Imperium« gar nicht un-
terscheiden muss, denn das lmperium ist
die Sicherheit. Einen Frieden hätte Russ-
land längst haben können, und dass Putin,
nach eigener wiederholter Aussage, lieber
kämpfenlassenwollte,bisergewonnenhat,
macht ihn weder uns noch den Balten sym-
pathisch, die vielleicht (und mit Recht)
fürchten, man könnte sie fragen, was sie im

Zweiten Weltkrieg gemacht haben. Es spricht trotzdem viel dafür,
dassesumihehralsdieUkrainenichtgeht,wieMoskau,obRichtung
Krim oder Tiflis, immer dann mobilisieren ließ, wenn wo Westen
winkte, was natürlich seinerseits einen Anteil Paranoia hat. Dass es
die USA, mutatis mutaridis, unter ihrer »regelbasierten Weltord-
nung« nie anders gehalten haben, wird weder ukrainische noch rus-
sische Hinterbliebene trösten.

Die Frage, ob Deutschland noch mal nach der Weltmacht greift,
mag der Hinweis entschärfen, dass ab einer gewissen Größenord-
nung Kapitalismus automatisch ein Griff nach der Weltmacht ist;
und während sich der amerikanische Präsident als Vorsitzender der
faschistischen lnternationale geriert, die lupenreine Digitaldiktatur
China die Region mit Besitzansprüchen ner\ft und Russland ukrai-
nische Großmütter unter sein antinazistisches Feuer nimmt, muss
Europa, wie Chefstratege Slavoj Zizek via Feuilleton empfahl, zur
»politischen Supermacht« werden und sich »als globaler Akteur neu
in Stellung« bringen, unter anderem mit »Kriegsschiffen« . Man muss
nicht Röhl gelesen haben, um das deutsche Kokettieren mit Kano-
nenbooten für frivol zu halten. Auch wenn die Kriegsschuldfrage
diesmal eine andere ist.                                                                        .
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HERRSCHAFTSZEITEN

itwas hützt die
schönste Schulden-
bremse, wehh der
Russe vor der Tür
steht?((
Jehs Spqhh,
Mitglied des
Präsidiums der CDU

Schl®tz
Und was nützt die Beschwörung »unserer
Demokratie« und »unserer Werte«, wenn
ein Korrumpel wie Jens Spahn immer wie-
der aus dem Loch auftauchen darf, in das er
sich nach seinen Skandalen flüchtet? Und
dann Reden schwingt, als wäre nie etwas ge-
wesen - keine halbseidenen lm-
mobiliengeschäfte, kein Versil-
bernpolitischerÄmterundkein
Komplettversagen in der Coro-
na-Krise.  Sieben Milliarden
Euro blies Spahn 202o als Ge-
sundheitsminister durch den
Schornstein, um zu egal wel-
chem Preis Atemschutzmasken
gleich welcher Provenienz zu
beschaffen,diezumgroßenTeil
aber nichts taugten und mittler-
weile diskret entsorgt worden
sind. Immerhin verschaffte die-
ser sondörmüll den csu-Freun-
dinnen Monika Hohlmeier und
Andrea Tandler Mordsprovisio-
nen,womitSpahnzwarnichtals
Minister, doch als Parteisoldat
seinen Schwur gehalten hatte,
und allein darauf kommt es in
der Union an.

Dieser wackere Mann, der
zu Geld, das ihm nicht gehört,
einebensogenerösesVerhältnis
pflegt wie zur Währheit, preist
nun eine Billion Euro neuer

Ifl®tz
lm Bemühen, einen Krieg gegen Russland
herbeizureden, liefern sich Politiker und
Journalisten zur Zeit einen Wettstreit, bei
dem der Verstand bereits vorm Start verlo-
ren hat. »FAZ«-Mitherausgeber Berthold
Kohler teilte am 6. März auf der Titelseite
mit, es sei »größte Eile geboten«, sollte es »zu
demvonTmmpvermittelten>Frieden<inder
Ukraine« kommen, »in dieser Lage« dürfe
das »freie Europa nicht länger nur kleckern
und meckern« , es müsse »klotzen«. Kohlers
Vokabular ist einer circa tausendjährigen
Tradition verpflichtet: »Deutschland muss
Putin in jeder nur denkbaren weise zeigen,
dass es den eisernen Willen hat, sich im
Ernstfall mit aller militärischen Macht zu
verteidigen.« Auf dass endlich erfüllt werde,
was sich ein deutscher Kanzler bereits vor
86 Jahren wünschte: »Wenn unser Wille so
stark ist, dass keine Not ihn mehr zu zwin-
gen vermag, dann wird unser Wille und un-
ser deutscher Stahl auch die Not zerbrechen
und besiegen.«

Es scheint, als könnte Kohler die Nieder-
lage ig45 partout nicht verwinden, sondern
sehnte sich nach Revanche; die Überschrift

wiederholen dieser Tage alle Torheit, Kriegs-
geilheit und Großfressigkeit, die ihr Berufs-
stand stets demonstriert hat, wenn das Va-
terland zu den Waffen rief. Thomas Jäger
zum Beispiel, Professor der Politikwissen-
schaft in Köln, krähte am 7. März auf x: »Pu-
tins Truppen wollen verhindern, dass der
Bundestagzusammentritt,umDeutschlands
Verteidigungsfähigkeit beschließen zu kön-
nen.« Er meinte aber nicht die Armee der
Russischen Föderation, sondern die fünfte
Kolonne des allmächtigen Kremlherrschers :
»AfDLinke ... wollen Deutschland gerne an
Russland ausliefem.« Putin dürfte ablehnen,
er müsste dann ja auch den Jäger nehmen.

Jan Claas Behrends, Historiker an der
Viadrina in Frankfurt/Oder, ließ schon eini-
geWochenvorheraufxdieHosenrunterund
den Knüppel raus: »Um ehrlich zu sein: Ich
will keinen Frieden für die Ukraine. Ich will
den Sieg. Und die Niederlage Russlands.
Nicht mehr und nicht weniger.« Was er tut,
wenn es nicht klappt, verrät Behrends nicht;
aber für einen unbeugsamen Couchkrieger
wie ihn sollte bei einem russischen Sieg das
Seppuku die einzige Option sein.

Egon Flaig, bis zu seiner Emeritierung
2oi4 Professor für Alte Geschichte in Ro-

Staatsschulden als »Signal der
Entschlossenheit« an, das »Deutschland und
Europa in Zeiten des Krieges so dringend
brauchen«, auch wenn Deutschland und Eu-
ropa offiziell gar nicht im Krieg sind. Aber
das lässt sich schneller ändern als das Grund-
gesetz. »Wir Europäer«, sagte Spahn der
»FAZ«, »haben doch, zugespitzt gesagt, nur
zwei Möglichkeiten: Wir können uns vertei-
digenlernenoderalleRussischlernen.«Libo
on lzhet, libo soshel s uma.
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seines Leitartikels verrätjedenfflls, dass für
ihn der Krieg gegen »Soffietrussland« (Ade-
nauer) nicht vorbei, nur eingefroren ist: »Zu-
rück aus dem Fronturlaub« .

R®tz
lm allgemeinen Taumel der »Kriegsertüch-
tigung« (Boris Pistorius, SPD) möchten deut-
sche Geistesgelehrte nicht zurückstehen. Sie

stock, breitete am ii. März in
der »FAZ« aus, was er sich über
die Süße und Ehre, fürs Vater-
land zu krepier:n, zusammen-
gegrübelt hat, etwa dies: »(Der)
kollektive Opfermut ist die kar-
dinaleRessourcejederkriegeri-
schen Verteidigung.« Deshalb
wirfterderukrainischenRegie-
rung vor, nicht von Kriegsbe-
ginn an auch die i8-bis 26jäh-
rigen zwangsrekrutiert zu ha-
ben: »In den Diskotheken und
in den Fitnessstudios tummeln
sich junge Männer im wehrfä-
higen Alter. Das macht böses
BlutbeidenAngehörigenjener,
die an der Front Leben und Ge-
sundheit einsetzen. Gemessen
an den Erfordernissen des Krie-
ges ist das ein politischer und
moralischer Missstand, dessen
tagtäglicherAnblickdenKamp-
feswillen aller untergräbt.« Es
ist also unmoralisch, Männer
73¢cÄ£ zu zwingen, andere Män-
ner zu morden oder von ihnen
gemordet zu werden, und um

böses Blut zu verhindern, muss gutes vergos-
sen werden: Eine Schlachthausethik, wie sie
wohl einer vertreten muss, der für das Wort
von der »Singularität des Holocaust« nur
Spott übrig hat: »Rein logi.sch ist alles Exi-
stierende singulär ... Sogar der Rotz in mei-
nem Taschentuch ist singulär.«

Kein Gelehrter, bloß Theologe und Bun-
despräsident a. D. ist Joachim Gauck. Aber
die vielen Ehrendoktorate und dastprofes-
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suren, die er während und nach seiner Amts-
zeit sammelte, machen ihn zu so etwas wie
einen Wissenschaftler ehrenhalber, und
dümmeralsJäger,BehrendsundFlaigkann
er gar nicht sein. In der Schwatzshow von
Sandra Maischberger sagte der unwürdige
Greis Anfang März: »So zu tun, als bräuch-
ten wir keine Soldaten, ist genauso abenteu-
erlich, als wenn wir denken, wir bräuchten
keine Polizisten. Das Böse ist in der Welt.«
Aufjeden Fall so lange, wie Gauck sich nicht
zu seinem Herrn versammelt.

K®tz
Bestimmt hätte die Ukraine die russischen
lnvasoren längst verjagt, wenn dort nur der-
selbe eiserne Wille herrschte wie bei der
deutschen Bourgeoisie. Die ist nämlich be-
reit, für Größenwahn und Paranoia bis zum
letztenUkrainerzukämpfen.WeilKanonen-
futter an der Ostfront noch knapper ist als
Munition, wird im Westen der Ruf immer
lauter, allen Männern, die sich der Blutmüh-
le durch Fahnenflucht entzogen haben -
schätzungsweise 2oo.ooo -, mit Nachdruck
dabei zu helfen, ihrer patriotischen Sterbe-
pflicht nachzukommen.

Der 4. Strafsenat des Bundesgerichts-
hofs (BGH) hat dazu diejuristischen Voraus-
setzungen geschaffen. Er entschied, dass ein
ukrainischer Deserteur auszuliefern sei, ob-
wohl er sich auf sein Recht, den Kriegsdienst
zu verweigern, beruft. Die Urteilsbegrün-
dung hätte das Zeug zu einem gewaltigen
SkandalundeinerUnzahlpolemischerGlos-
sen über das Wiederaufleben deutscher Feld-
gerichtsbarkeit, hätte die hiesige Öffent-
lichkeitausderVergangenheitirgendwasge-
lernt beziehungsweise etwas anderes als:
»Immer wieder istjetzt!« Obwohl der »Ver-
folgte im Auslieferungsverfahren ... aus Ge-
wissensgründen den Kriegsdienst mit der
Wäffe«verweigertundobwohl»nichtgewähr-
leistet(ist),dassernachseinerAuslieferung
nicht zum Kriegsdienst im ersuchenden
Staat herangezogen wird« , sei nicht einmal
die zu gewärtigende Strafe für die Deser-
tion ein »Auslieferungshindernis«. Sein
»umAuslieferungersuchendesHeimatland«
werde »völkerrechtswidrig mit Waffenge-
walt angegriffen« und könne »deshalb« das
»Recht zur Kriegsdienstverweigerung nicht
(gewährleisten)«.

Die BGH-Richter Patrick Gödicke, As-
mus Maatsch, Sandra Marks, Andreas Quen-
tin und Sohre Tschakert haben damit allen
Staatsinsassen dieser Welt das Grundrecht
abgesprochen, ihr Leben für sich zu rekla-
mieren statt es vom Staat verschleißen zu las-
sen. Und obwohl sie weder tief noch human
denken können, denken die Juristen voraus:
»Wie gesehen, sind Grundrechtsverkürzun-
genimVerteidigungsffllaberauchderdeut-
schen verfassungsrechtlichen Ordnung
selbst -auch in Bezug auf die Gewissensfrei-
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heit - nicht fremd, sondern in ihr angelegt.
Dabei erscheinen sogar weitergehende ver-
fassungsimmanente Einschränkungen des
Kriegsdienstverweigerungsrechtsbishinzu
dessen Aussetzung in existentiellen Krisen
des Staates prinzipiell nicht undenkbar.«
Was nämlich ein deutscher Richter ist, stellt
das Existenzrecht des Staates immer vor das
des Einzelnen. Denn so ein Abstraktum wie
der Staat hat etwas Erhabenes, das den ar-
men Schweinen, die er zum Verrecken kom-
mandiert, grundsätzlich abgeht, zumal im
Zustand der Ze rsprengung.

Motz
Während die herrschende Klasse und ihre
Lakaien im Turbogang den Krieg präparie-
ren, haben die Beherrschten nicht wirklich
Lust, für Deutschland Leib und Leben zu ris-
kieren.LauteinerUmfrage,dieForsaAnfang
März durchführte, sind nur i7 Prozent der
Bürger bereit, ins Feld zu ziehen. Die Demo-
skopen erkundigten sich auch nach der poli-
tischen Präferenz der Befragten. Gar nicht
überraschend wollen unter den Anhängern
der kriegsbesoffensten Partei, also der Grü-
nen, nur zehn von hundert sich selber antun,
wovon sie im Fall ukrainischer Soldaten ein-
fachnichtgenugbekommen.

Jakob Blasel etwa, Covorsitzender der
Grünen Jugend, hat nach dem Abitur auf ei-
nen freiwilligen Dienst bei der Bundeswehr
verzichtet und geht, obwohl er mit 24 Jahren
noch lange nicht zu alt dafür ist, weiterhin
der Gelegenheit aus dem Weg, sich drillen
und killen zu lassen. Eine kluge Entschei-
dung, zweifellos, aber sie hält Blasel nicht da-
von ab, alle anderen, die handeln wie er, als
Verräter zu beschimpfen: »Wer in dieser
Weltlage noch immer zögert, Europas Frei-
heitauchmitWaffenzuverteidigen,istnicht
links -sondern naiv und unsolidarisch.«

Blasels heroisches Geplärre ist aber
nicht nur üble Heuchelei, sie ist ein integra-
ler Teil seiner Karriereplanung. Er will dort
ankommen, wo Danyal Bayaz, der grüne Fi-
nanzministerinBaden~Württemberg,längst
thront,unddazumussmanebenzeigen,dass
einemjedes opfer recht ist bis auf das eige-
ne.BayazfordertekurznachderBundestags-
wahl3ooMilliardenEuro»Sondervermögen«
für die Armee und zur Finanzierung weite-
rer Mordmaschinen die Streichung eines ge-
setzlichen Feiertags sowie die Einfiihrung ei-
nes»SolidaritätszuschlagsffirVerteidigung«.
SovielangewandterMilitarismuserfreutne-
ben Rheinmetall auch Jens Spahn: »Ich fin-
de, die Grünen machen kluge Vorschläge,
über die man jetzt reden muss.«

Damit »ZDF Heute« auch künftig solche
Schlagzeilen auf die Webseite schreiben kann
wie am 2o. Februar: »Lichtblick für Konjunk-
tur: Deutsche Rüstungsindustrie boomt.«
Und der Schwachsinn galoppiert.

Kay Sokolowsky

Die lauteh und
die leiseh Töhe
Lange Zugfahrt gehabt, »Spiegel« ge-kauftunddieAbrechnungdes»indi-
schen Stardenkers Pankaj Mishra, 56,
mit den westlichen Unterstützern der is-
raelischen Kriegsführung« gelesen: »An-
tisemitismus ist eine sehr starke Kraft.
Er darf niemals unterschätzt werden.
Aber niemand hat einen Anspruch auf
Unfehlbarkeit, indem er sich auf eine Op-
fererfahrung beruft, die nicht er selbst
gemacht hat, sondern seine Eltern oder
Großeltern. Schon gar nicht kann dies
ein Nationalstaat tun, der die Chance auf
FriedenmitseinenNachbarnausschlägt
und das Land von Menschen besetzt, die
ervertriebenhat.Undwiranderen,auch
die Deutschen, müssen die moralische
Freiheit haben, das Falsche als falsch zu
bezeichnen, unabhängig von uhserer
Vergangenheit.«

Analog müssten Palästinenser sich
nicht mehr auf eine Vertreibungserfäh-
rung berufen, die nicht sie selbst, son-
dern ihre Groß- oder Urgroßeltern ge-
macht haben, könnten ihren Anspruch
auf unfehlbarkeit aufgeben und sich, ge-
meinsam mit unseren postkolonialen
Stardenkern, daran erinnern, wer jahr-
zehntelang die Chance auf Frieden mit
seinen Nachbarn ausgeschlagen hat. Is-
rael war's nicht. Es reichte bereits im
Jahr der Staatsgründung, welche arabi-
sche Armeen mit einem Überfall quit-
tiert hatten, »allen Nachbarstaaten und
ihren Völkern die Hand« : »Wir appellie-
ren - inmitten des Angriffs, der schon
seitMonatengegenunsgeführtwird-an
die arabischen Einwohner des Staates ls-
rael, den Frieden zu bewahren und am
Aufbau des Staates auf der Basis von voll-
ständigerundgleichberechtigterStaats-
bürgerschaftsowiedergebührendenVer-
tretunginallenprovisorischenundstän-
digen Einrichtungen mitzuarbeiten.«

DerAppelleinesFreitagsgebets,vom

palästinensischen Fernsehen im August
2ooi übertragen, hatte eine leicht ande-
re Note: »Wir werden sie in Hadera in die
Luft jagen, wir werden sie in Tel Aviv in
dieLuftjagenundinNetanya,sodassAl-
lah uns als Herren über dieses Gesindel
emporheben wird ... Gepriesen sei, wer
eine Gewehrkugel aufl)ewahrt, um sie
durch den Kopf eines Juden zu schießen.
Wir werden Jerusalem als Eroberer be-
treten, und Jaffa, Haifa und Aschkelon.«

Denn Antisemitismus, nicht wahr,
ist eine sehr starke Kraft.

Stefan Gärtner
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i7Die freie Vvelt
braucht eiheh
neuen Anführer«
Und das soll nach Donald Trumps antil
europäischer Wende eih bis ah die Zähhe
bewaffhetes Europa sein. Meineh Deutschl
land und die EU. V®h Jörg Kr®hquer

Die Szene, die sich am 28. Fe-

bruar im Weißen Haus in Wa-
shington abspielte, ging um
die Welt. Der ukrainische Prä-
sident Wolodymyr Selenskyj ,

zur Unterzeichnung des mit den USA aus-
gehandelten Rohstoffabkomme ns eingetrof-
fen, saß mit Präsident Trump und Vizeprä-
sident J. D. Vance im Oval Office. Es ging um
die Frage, ob und wie man zu einem Waf-
fenstillstand im Ukraine-Krieg, womöglich
zu einem Frieden kommen könne. Selenskyj
äußerte Vorbehalte gegen diplomatische
Schritte, es wirkte, als wolle er das unter-
schriftsreife Rohstoffabkommen nachver-
handeln. Trump hielt ihm vor, mit dem Le-
ben von Millionen Menschen, ja mit einem
Dritten Weltkrieg zu spielen. Dann wurde es
laut: Vance warf Selenskri Respektlosigkeit
undUndankbarkeitgegenüberdenVereinig-
ten Staaten vor, und während Selenskyj be-
teuerte,sichschonoftbedanktzuhaben,wie-
derholten Trump und Vance ihre Vorwürfe -
im Beisein internationaler Medien, also vor
den Augen der Weltöffentlichkeit. Schließ-
lich brach Trump das Treffen ab; die avisier-
te Vertragsunterzeichnung fand nicht statt.
Es war zum Bruch gekommen zwischen der
Ukraine und den USA, ihrem seit Jahren
wichtigste n Unte rstütze r.

Die politische Entwicklung, die sich in
den zweieinhalb Wochen vor und in den Ta-
gennachdemEklatvollzog,ha,tnichtnurdie
Beziehungen zwischen den USA und der
Ukraine, sondern auch das Verhältnis zwi-
schendenUSAunddenStaatenEuropastief-
greifendverändert.Einigeshattesichlängst
abgezeichnet. Dass Trump den Ukraine-
Krieg beenden und dazu einen außenpoliti-
schen Kurswechsel vornehmen wollte, hatte
er nie verhehlt; ebensowenig, dass er gegen-
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überderEUeineaggressivePolitikzuverfol-
gen gedenke, ähnlichjener aus seiner ersten
Amtszeit. Die Schrofflieit seines Vorgehens,
der offene Chauvinismus seiner Agitation
habengeichwohlvieleüberrascht.Nochsind
die Folgen nicht absehbar.

Für die EU war es vor und während der
diesjährigen Münchner Sicherheitskonfe-
renz Mitte Februar bereits knüppeldick ge-
kommen. Nicht dass sie in den drei Mona-
ten seit Trumps Wahlsieg schonend behan-
deltwordenwäre.Ökonomisch,politischund
militärischohnehinvonallerleiNiederlagen
gezeichnet und geopolitisch im Abstieg be-
griffen (siehe konkret 11/24), sah sie sich
nun weiteren Attacken ausgesetzt. Trump
hatte mit drastischen Zöllen gedroht, die ihr
schwere Schäden zufügen könnten. Er hatte
erklärt, Grönland in US-Besitz überführen
zu wollen, wenn nötig, mit ökonomischem
oder militärischem Druck. Und er hatte den
Staaten Europas eine Erhöhung ihrer Mili-
täretats auf fünf Prozent ihrer Wirtschafts-
leistung zu diktieren versucht, eine willkür-
liche Zahl, die nebenbei eine Aufstockung
des US-Streitkräftehaushalts um rund die
Hälfte erforderlich machen würde, wollten
die USA sie selbst einhalten. Davon kann na-
türlich keine Rede sein.

Am i2. Februar teilte Trump mit, er habe
mit Russlands Präsident Wladimir Putin te-
lefoniert und man habe beschlossen, binnen
kürzesterZeitbilateraleGesprächeübereine
Beendigung des Ukraine-Kriegs aufzuneh-
men. Von einer Beteiligung Westeuropas
oder der Ukraine selbst war keine Rede. Am
selbenTagverkündeteUS-Verteidigungsmi-
nister Pete Hegseth bei einem Treffen der
Ukraine Defense Contact Group, der »Ram-
stein-Gruppe« , in Brüssel, eine ukrainische
Nato-Mitgliedschaft sei vom Tisch. Um Si-

cherheitsgarantien für die Ukraine hätten
sich die Staaten Europas zu kümmern; da-
beiseieinRückgriffaufNato-Strukturenka-
tegorisch ausgeschlossen. Nicht mitreden
dürfen, aber nach einem etwaigen Waffen-
stillstand alle Lasten tragen? Politiker aus
Deutschland und der EU, von Trump zu blo-
ßen Hilfskräften degradiert, waren empört.
»Dass wir nicht am Katzentisch sitzen kön-
nen« , beschwerte sich etwa Bundesverteidi-
gungsminister Boris Pistorius, »dürfte allen
einleuchten«.

Ein lrrtum. Auf der Münchner Sicher-
heitskonferenz beantwortete der US-Son-
dergesandte für die Ukraine, Keith Kel-
1ogg, die Frage, ob »die Europäer« über ei-
nen möglichen Waffenstillstand im Ukrai-
ne-Krieg mitverhandeln würden mit einem
knappen »Nein«. Am Verhandlungstisch
würden letztlich »zwei Protagonisten und
ein Vermittler sitzen« . Letzterer, daran ließ
Kellogg keinen Zweifel, wären die USA. Auf
Nachfragen, ob man denn am »Verhand-
iungstisch«tatsächlichwederdieEU-Staa-
ten noch Großbritannien sehen werde, gab
Kel!ogg genervt zurück:  »Definieren Sie
>am Tisch<.« Spielte er damit auf den Frage-
bogen an, der am Rande der Konferenz für
zusätzliche Aufregung sorgte? Die Trump-
Administration hatte ihn den Regierungen
der europäischen Staaten geschickt, mit der
Aufforderung, anzugeben, was sie zu den Si-
cherheitsgarantien für die Ukraine beitra-
gen wollten. Füllt man solche Anträge nicht
auch am Tisch aus?

Unddanngab'snochdenkulturkämpfe-
rischen Auftritt des J. D. Vance. Hatte sich
bislang vor allem Elon Musk damit hervor-
getan,überseinePlattformXdieAfDzuför-
dern, tat es ihm Vance nun nach. Unter den
vielen »drängenden Herausforderungen«
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der Gegenwart sei die wichtigste -na? - »die
Massenmigration«, behauptete er in Mün-
chen. Und: Es dürfe »keinen Platz für Brand-
mauern« geben. Dass sich das auf die AfD be-
zog, ließ sich einem lnterview mit dem Vize-
präsidenten im konservativen »Wall Street
Journal« entnehmen, das man, während er
in München sprach, in den USA frisch ge-
druckt, in Deutschland online lesen konn-
te. Nach seinem Auftritt empfing Vance die
AfD-Chefin Alice Weidel in seinem Hotel zu
einem 3ominütigen Gespräch. »Auf den Gän-
gen des Bayerischen Hofs«, berichtete die
»FAZ« , »gratulierten« unterdessen »republi-
kanische Teilnehmer der US-Delegation ein-
ander zum Auftritt ihres Vizepräsidenten« .
Washington war dazu übergegangen, Berlin
auch noch in die lnnenpolitik zu spucken.

Was die Trump-Administration da be-
gann, war neu. Zwar hatten die Verei-

nigten Staaten auch bereits zuvor in den
transatlantischenBeziehungendenTonange-
geben. »AufAugenhöhe« mit den USA zu ste-
hen war weder der deutschen Bourgeoisie
noch der Euje gelungen. Dass Washington
letztlich stets die Zügel in der Hand behielt,
ließsichexemplarischimUkraine-Kriegbe-
obachten. Die Aufrüstung der ukrainischen
Streitkräfte etwa war von der erwähnten

Ukraine Defense Contact Group organisiert
worden, die seit ihrer ersten Zusammenkunft
am 26. April 2o22 auf der Air Base Ramstein
durchweg von US-Verteidigungsminister
Lloyd Austin geleitet wurde; man diskutier-
tezwargemeinsam,Austinsichertesichaber
die Kontrolle. Praktisch koordiniert wurde
dieübergabederwaffenandieukrainischen
Streitkräfte von einem US-Kommando in
Wiesbaden, in das Soldaten mehrerer Nato-
Staaten entsandt wurden, zur Mitarbeit, aber
unter US-Leitung. In ein reguläres Nato-
Kommando transformiert wurde es erst im
Laufe des Jahres 2o24, um Trump im Falle
seinesWahlsiegsanseinerAuflösungzuhin-
dern. Angesiedelt und damit eingebunden
blieb es jedoch auf dem US-Stützpunkt in
Wiesbaden-Erbenheim.

WenngleichdieVereinigtenStaatenalso
den Gang der Dinge stets bestimmten, so hat-
tensievorTrumpjedochgewöhnlichdarauf
verzichtet, offen aufzutnimpfen oder ihre eu-
ropäischen Verbündeten öffentlich bloßzu-
stellen. Zudem ließen.sie eine gewisse öko-
nomische Teilhabe zu. Das transatlantische
Geschäft war etwa für die deutsche Wirt-
schaft stets überaus profitabel. Seit 2oi5 wa-
ren die USA mit wachsendem Abstand der
größteAbsatzmarktderdeutschenlndustrie.
Die Tatsache, dass die Bundesrepublik deut-

lich weniger US-Produkte importierte, ließ
den Handelsüberschuss anwachsen,  2024
auf gut 7o Milliarden Euro. Auch für die EU
insgesamtwarendieUSAdergrößteAbsatz-
markt. Dabei stieg der EU-Überschuss im
Güterhandel 2o24 auf fast 236 Milliarden
US-Dollar, was durch den US-Überschuss im
Dienstleistungshandelauchnichtannähemd
ausgeglichen wurde; dieser erreichte 2o23
gerade einmal 76,5 Milliarden US-Dollar.
Für die deutsche Wirtschaft sind die USA zu-
demdermitAbstandwichtigstelnvestitions-
standort - und bei drei Viertel aller deut-
schen Firmen mit Standort in den USA ma-
chen, wie das »Handelsblatt« Ende Februar
berichtete, »die Umsätze und Gewinne« dort
»einen bedeutenden oder dominanten Anteil
andenGesamtumsätzenund-gewinnenaus«.
Da mochte Washington politisch hegemoni-
al sein: Der deutsche Profit stimmte.

Das droht sich unter Trump zu ändern.
NichtunbedingtfürdieStandortedeutscher
Firmen in den Vereinigten Staaten: 84 Pro-
zent von ihnen, das ergabjüngst eine umfra-
ge der deutsch-amerikanischen Handels-
kammer, wollen ihre lnvestitionen dort in
derHoffnungaufkünftigeGewinnekurz-bis
mittelfristigsogaraufstocken;27Prozentder
Firmen, die in den USA präsent sind, dort
aber noch keine Produktionsstätten unter-
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halten, wollen solche errichten. Die Zölleje-
doch, mit denen, "mp droht, dürften den
Handel zwischen Deutschland und den USA
empfindlich treffen. Nach Berechnung des
Münchner lfo-Instituts könnten sie die deut-
scfienExporteumi5Prozenteinbrechenlas-
sen. Das lnstitut für Makroökonomie und
Konj,unkturforschung (IMK) hält deshalb
den Verlüst von 3oo.ooo Arbeitsplätzen in
der Bundesrepublik für möglich. Das lnsti-
tut der deutschen Wirtschaft (IW) hatte
schon im Herbst gewarnt, die Zölle - und all-
fällige Vergeltungszölle -würden die deut-
sche Wirtschaftsleistung schmälern, 2o27
und2o28umjeweilsi,5Prozent."mpplan-
te die Zölle freilich nicht ohne Grund: Er
strebtdieVerlagerungvonlndustrienindie
VereinigtenStaatenan-zumeinen,ümden
ökonomischenAbstiegderUSAzustoppen,
zumanderen,umimFalleskalierenderKon-
flikte möglichst wenig von lmporten abhän-
gig, also verletzlich zu sein. Dabei setzt er
ganz auf eigene Stärke. Rücksichten aufver-
bündete? Das war einmal.

Der Wechsel von der für Verbündete
durchausein-unddamiterträglichenUS-He-
gemoniezuroffenen,Kostenverursachenden
US-Dominanz hat Folgen: Er provoziert Ge-
genwehr.ÖkonomischliegtdasaufderHand;
dass die EU auf US-Zölle mit Gegenzöllen
reagieren würde, galt als ausgemacht. Auch
politisch sorgten T[umps bzw Hegseths Äu-
ßerungenvorundvancesAuftrittwährendder
MünchnerSicherheitskonferenzffir,heftige
Reaktionen. Schon vor der Konferenz hatte
der prospektive neue Bundeskanzler Fried-
rich Merz im lnterview mit dem »Wäll Street
Journal« angekündigt, er werde als Bundes-
kanzler Elon Musk für seine AfD-Unterstüt-
zung zur Rechenschaft ziehen, »politisch«
ode.r »juristisch« - eine allerdings ziemlich
leere Drohung. Die Sicherheitskonferenz
schürte den Unmut der Repräsentanten eu-
ropäischer Staaten, und es kam zu einem er-
sten konkreten Schritt: Frankreichs Präsi-
dent Emmanuel Macron kündigte für den
Tag nach Konferenzende, den i7. Februar,
ein erstes europäisches Treffen in Paris
an, um Gegenmaßnahmen zu verabreden.
Dass Washington schon ffir den i8. Februar
in Riad eine erste Zusammenkunft von
US -AUJ3enminister Marco Rubio mit seinem
russischen Amtskollegen Sergej Lawrow an-
beraumte, sorgte in der EU zusätzlich für
Verärg?rung.

A ufdemPariserTreffenbegannsichEu-
ropazuformieren.Europa,nichtdieEU,

denn außer den großen und zwei kleineren
EU-Staaten - Frankreich, Deutschland, Ita-
lien, Spanien, Polen, den Niederlanden und
Dänemark -war auch Großbritannien prä-
sent. Konkrete B eschlüsse wurden zunächst
nichtbekannt;allerdingsreagiertendiezahl-
reichen nicht geladenen EU-Mitglieder
pikiert. Während die meisten sich darüber
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beschwerten, dass sie ausgegrenzt worden
seien, erklärte der ungarische AUßenmini-
ster P6ter Szijj.ärt6, die in Paris versammel-
ten »Kriegstreiber, die seit drei Jahren im-
mer nur Öl ins Feuer gegossen haben«, woll-
ten verhindern, »dass eine Vereinbarung
über den Frieden in der Ukraine zustande
kommt« - eine Erinnerung daran, dass die
EU alles andere als geschlossen zusammen-
steht. Ari i8. Februar folgte eine offenbar
lautstarke Sondersitzung der' EU-Botschaf-
ter in Brüssel; am ig. Februar lud Macron,
um eine größere Zahl von Staaten einzu-
binden, i7 EU-Staaten und die Nato-Mitglie-
der Norwegen, Island und Kanada zu einer
zweiten, als Videokonferenz abgehaltenen
Runde ein. AUßerdem wurde EU-Ratspräsi-
dent Ant6nio Costa, aktiv und bereitete für
den 6. März einen EU-Sondergipfel vor.

Die Koordinierung des weiteren politi-
sc-hen Vorgehens hatten Frankreich und
Großbritannien übernommen. Sie seien
übereingekommen, »in der Unterstützung
derUkraineeinheitlicheFührung«zuzeigen,
teilten Macron und Großbritanniens Pre-
mierminister Keir Starmer. am ,23. Februar
mit.SiehattendieAktivitätenderfolgenden
Woche t?lefonisch abgesprochen: Macron
traf am 24. Februar iri Weißen Haus mit
Trump zusammen, Starmer am 27. Februar;
siehattendieAbsicht,diesichfürEuropara-
Pideversch]echterndesituation-Thmpund
Selenskri. hatten sich überworfen, Washing-
ton näherte sich Moskau an - irgendwie in
den Griff ,zu bekommen. Paris und London
hatten sich schon seit einiger Zeit über ihr
VorgehenbezüglichderUkraineabgestimmt
undangekündigt,prinzipiellzurEntsendung

Am 17. Februar
beganh Europa .
sich zu formiereh

sogenannterFriedenstruppenbereitzusein;
`dassetztensienunfort.Siekooperiertenda-
bei auf solide gewachsener Grundlage. Be-
reits 2oio hatten Frankreich und Großbri-
tannien die Lancaster House Treaties ge-
schlossen,Vereinbarungen,dieaufeineenge
Militärkooperation zielten. 2oii zogen sie
gemeinsam in den Libyen-Krieg, anschlie-
J§end bauten sie zusammen ein6 Eingreif-
truppe auf, die Combined Joint Expeditio-
na,ry Force (CJEF), die seit 2o2o in der Lage
ist, schnell mit io.ooo Soldaten zu interve-
nieren. Die EU hat nichts Vergleichbares.

AberdieSpannungenzwischendenUSA
und der EU nahmen weiter zu. Ärger gab es
zum Beispiel bei den Vereinten Nationen.
Dort legte die Ukraine zum Jahrestag des
Kriegsbeginns (24. Februar) der Generalver-
sammlung.denüblichenEntwurfffireineRe-
solution vor, der Russland scharf kritisierte.
WashingtonforderteKiewauf,denEntwurf

zurückzuziehen; Kiew, unterstützt von der
EU, weigerte sich. Das Gerangel endete da-
mit, dass der ukrainische Entwurf 'verab-
schiedet wurde -werin auch mit einer d`ün-
neren Mehrheit als in denvorjahren -, und
dass die Vereinigten Staaten einen eigenen,
mit russischen Positionen weitgehend kom-
patiblen Text vorlegten, dem die EU dann
aber einen antirussischen Spin verpasste,
weshdbwashingtonsichinderAbstimmung
enthielt. Anschließend verabschiedete der
UN-Sicherheitsrat auf US-Initiative eine
ebenfälls mit russischen Positionen verein-
bareResolution,wobeisichwiederumalsein-
zige die fünf EU-Staaten unter den Mitglie-
dern des Sicherheitsrats enthielten. Die
Trump-Administrationreagierte,,indemAu-
ßenminister Marco Rubio sein für den 26. Fe-
bruar anberaumtes Treffen mit der EU-Au-
ßenbeauftragtenKajaKall;sabsagte-net-
terweiseerst,alsKallasschoninWashington
eingetroffenwarundsichdortnunmitrand-
ständigen Politikern b egnügen musste.

Zum Eklat ffihrte schließlich der Streit
um den Rohstoffdeal, den die "mp-Admi-
nistration mit der Ukraine schließen wollte.
Ursprünglichhatteselenslq;imHerbst2o24
vorgeschlagen, den USA und der EU nach
Kriegs ende einen privilegierten Zugriff auf
die ukrainischen Bo dens chätze anzubieten -
mit dem Ziel, Washington ökonomisch fest
andieUkrainezubinden,umsichdamitdau-
erhafteRückendeckunggegenüberRussland
zu verschaffen. Dabei hatte Selenslqj wohl
die in gewissem Umfang durchaus vorhan-
denen Rohstoffvorräte seines Landes über-
trieben. Trump nahm nun statt des ukraini-
schen Fingers die ganze Hand, forderte Zu-
griff auf die Hälfte sämtlicher Erträge nicht
nur aus dem Rohstoffverkauf, sondern auch
aus der ukrainischen lnfrastruktur, den Hä-
fen etwa; darüber hinaus sollte Kiew Wa-
shington zusichern, 5oo Milliarden US-Dol-
lar für die bisherige Unterstützung zu zah-
len, die freilich nicht, einmal ein Drittel
davonwertgewesenwar.Selenslgjweigerte
sich, u.nd nach einigem Hin und Her schien
es, als wollte Tmmp nachgeben. Dann aber
kames,,alsderukrainischePräsidentzurUn-
terzeichnungides Rohstoffdeals im Weißen
Hauseingetroffenwar,.zumoffenenStreitim
Oval office. Selenskyj reiste, von Trump und
Vance gleic~hsam vor die 'Iür gesetzt, ohne
DealundmitramponiertenBeziehungenzu
Washington ab. Drei Tage. später cancelte
"mpdiemilitärischeUnterstützungfirdie
Ukraine.

Was trieb ihn dazu? Was trieb ihn über-
haupt, nicht nur auf ein Ende des Ukraine-
Krieges zu drängen, um den Rücken für an-
deres - vor allem den Machtkampf mit Chi-
na - fre`i zu haben, sondern sich darüber
hinaus Russland anzunähem, etwa mit der
ÄUßerung,dieverantwortungfiirdenKriegs-
beginn liege bei der Ukraine? Im US-Esta-
blishmentwirddieAUßenpolitik,die"mp
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zu verfolgen scheint, schon seit Jahren un-
ter dem Stichwort »reverse Kissinger«, »Kis-
singer rückwärts«, diskutiert; manche füh-
ren sie auf Robert Zoellick zurück, der einst
alsUS-HandelsbeauftragterunterPräsident
George W. Bush arbeitete und von 2oo7 bis
2oi2 als Präsident der Weltbank amtierte.
WieKissingerAnfangdersiebzigerJahredie
Differenzen zwischen der sowjetunion und
Chinagenutzthabe,umineinerwirtschafts-
kooperationmitdervolksrepublikeinenKeil
zwischenbeidezutreibenundMoskaudiplo-
matischzu.isolieren,somüssemanheuteen-
ger mit Russland zusammenarbeiten, um
Be.ijingeinesverbündetenzu`berauben.Das
ist der Grundgedanke. Muss Moskau, wenn
WashingtonihmKooperationanbietet,nicht
alleinschondeshalbeinwilligen,weilessich
voneinerSpaltungseinerwestlichenFeinde
etwas Erleidhterung erhoffen kann? In die-
seRichtungweistTrumpsStrategie.

Obsieaufgeht?Klaristlediglich:Fürdie
Staaten Europas ist »Kissinger rückwärts«
keineOption,unddasschonausGründender
Geografie. Das gilt nicht nur ffir die antirus-
sischenHardlinerinPolenundimBaltikum,
denen es nicht nur darum geht, sich militä-
risch gegen Russland abzusichern - unver-
gessen der Ausruf des damaligen lettischen
Ministerpräsidenten Kri§jänis Karip§, der
im Herbst 2o2i mit Blick auf Moskaus wach-
sendenEinflussinSüdosteuropaschimpfte:
»Das ist unser Hinterhof! « Auch fiir Deutsch-
land ist eine Rückkehr zur Zusammenarbeit
mit Russland zumindest vorläufig keine Op-
tion, so vorteilhaft das billige russische Erd-
gas für die deutsche lndustrie auch war und
wieder wäre. Denn Moskau hat mit seinem
AngriffaufdieUkrainedieMachtfrageinOst-
und Südosteuropa gestellt, in einer Region
also, die Berlin seitje als sein eigenes Ein-
flussgebietbegreiftunddieesseitAnfangder
neunzigerJähremiteinigemAufwandunter
seine Kontrolle gebracht hat. Die deutsche
Dominanz dort nach Kräften zu verteidi-
gen - übrigens auch im lnteresse der expan-
dierenden deutschen lndustrie - hat zur Zeit
Vorrangfürdiedeutsche,Bourgeoisie.Vord-
lem deshalb hst der CDU-Hardliner Rode-
rich Kiesewetter Mitte Februar bekräftigt,
Russland sei »besiegbar«; man müsse nur
»die Ukraine so unterstützen, dass sie Russ-
landzurückdrängenkann«.

Mitdenus-Demokratenundprä§ident
Joe Biden, die nicht auf »Kissinger rück-
wärts« setzten, sonder,n darauf, Russl.and
kleinzukriegen, konnten Berlin und die EU
in dieser Hinsicht gut kooperieren.. Mit
Trumpsiehtesandersaus,zumalernichtda=
vor zurückschreckt, den Staaten EurQpas zu
drohen, sobald sie sich seinen Vorgaben
nicht fügen. Und da, wie erwähnt, die trans-
atlantische Kooperation auch ökonomisch
schwierig zu werden beginnt, sind aus der
deutschen Hauptstadt plötzlich neue Tö-
ne zu vernehmen. In Europa stehe man in-
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zwischen »von zwei Seiten ... massiv unter
Druck«, sagte noch am Abend 'der Bundes-
tagswahl, seine Kanzlerschaft fest im Blick,
der ehemalige Vorsitzende der Transatlan-
tik-Brücke und Ex-Aufsichtsratschef von
BlackrockAssetManagementDeutschland,
FriedrichMerz.Fürihnwerdeesjetzt»abso-
lute Priorität« hab en, »Einigkeit in Europa«
herzustellen und »Europa so zu stärken«,
dass eine wirkliche »Unabhängigkeit« von
denirereinigtenStaatenerreichtwerden
könne. »Ich hätte nicht geglaubt«, fügte 'er
hinzu, »dass ich s.o etwas mal in einer Fern-
sehsendungsagenmuss.«

Europa stärken«: Da§ ist in Kriegszeitenvorallemmilitärischgemeint.ZweiTage
nach dem Spektakel im Oval Office sprach
der Vorsitzende der EVP-Fraktion im Euro-
paparlament,ManfredWeber(CS.U):»Wör
nachWashingtonblickt«,müsse»verstehen:

Evropas Militarisie-
rung so]l eine` nukleare
Kompohehte erhalteh

Europaistdleine,undwirmüssenunsjetzt
eigenständig bewaffnen.« Damit rannte er
'Iüren ein, die läpgst sperrangelweit offen

standen. Mit Blick auf die' Bundestagsw.ahl
hatten sich Politiker in Deutschland bis zum
23. Februar, dem Wählsonntag, öffentlich
eher zurückgehalten; lediglich Annalena
Baerbock hatte im Gespräch mit »Bloom-
berg« am Rande der Münchner Sicherheits-
konferenz ein EU-Rüstungsprogramm im
Wert von 7oo bis soo Milliarden Euro an-
gedeutet. Nach der Wähl wurde man deutli-
cher, und am 4. März ließ.EU-Kommissions-
präsidentinursulavonderLeyendiepanzer
aus dem Sack: Brüssel werde i5o Milliar-
den Euro locker machen, um erstmals Kre-
dite für Waffenkäufe zu vergeben, und dar-
über hinaus Bedingungen schaffen, die es
ermöglichen, 8oo Milliarden Euro auf un-
terschiedlichste Weise für die Aufrüstung
zu mdbilisieren. »ReArm Europe«, »Euro-
pa wiederbewaffnen« nannte sie ihr Pro-
gramm. Was in Europa, das auf der globälen
RüstungsranglisteaufPlatzzweihinter.den
USA steht, »wieder«b ewaffnen .heißt, erläu-
terte sie nicht.

Auch national hagelte es reihenweise
Aufriistungsbeschlüsse. Polen und die balti-
schen Staaten waren bereits vorgeprescht;
Polen hatte im Januar mitgeteilt, es werde
dieRüstungsausgabenbereitsdiesesJahrauf
4,7 Prozent seiner Wirtschaftsleistung stei-
gern; die baltischen Staaten kündigten we-
nig später an, ab 2o26 mindestens vier Pro-
zent (Lettland), fiinfprozent (Estland) oder
sogar bis zu sechs Prozent (Litauen) in ihr
Militär zu investieren. Großbritannien zog
diegeplanteAufstockungauf2,5Prozentauf

'

dasJahr2o27vor;'inFrankreichteilteMa-
cron den Spitzen der Parlamentsparteien
mit, er schließe eine Erhöhung auf fünf Pro-
zentnichtaus.InDeutschlandeinigtensich
UnionsparteienundSPDam4.Märzdarauf,
alle Ausgaben für die Streitkräfte, die ein
Prozentderwirtschaftsleistungübers,teigen,
von der Schuldenbremse auszunehmen. Fäk-
tischheißtdas,erläuterteder»Spiegel`«,dass
» der Spielraum für die Verteidigungsausga-
ben« in Zukunft »fast unbegrenzt« ist. Zu-
demsolldieumfassendeMilitarisierungEu-
ropas - Großbritannien eingeschlossen -
eine nukleare Komponente erhalten. Merz
kündigte an, er'werde mit Macron und Star-
mer über einen »europäischen Nuklear-
schirm« aus französischen und britischen
Kernwaffenverhandeln.

EntwickeltsichdieEU,dieihrelhteres-
sen auf traditionellem transatlantischem
Weg nicht mehr hinlänglich gewahrt sieht,
nunwirklich zu ei`ner global operieienden
Militärmacht? Sie scheint dazu entschlossen.
»Europa«sei»einRiese,deraufgewachtist«,
sagte der polnische Ministerpräsident Do-
nald Tusk kurz nach der Konfrontation im
OvalOffice,währenddieehemaligeestnische
MinisterpräsidentinundjetztigeEU-AUßen-
beauftragte Kaja Kallas erkl`ärte, es §ei mit
Blick auf Trump klar, »dass die freie Welt ei-
nen neuen Anführer braucht«: »ES liegt an
uns Europäern, diese Herausforderung an-
zunehmen.«Wasdadurchbricht,istderalte
Traum der deutschen Bourgeoisie, »auf Au-
genhöhe«mitdenUSAzustehen,oderetwas
weniger diplomatisch formuliert: mit Hilfe
der EU zur Weltmacht zu werden.

DieFrageist,obsichda,woeinWilleist,
auch ein Weg findet. Denn b.ei all ihrer
Kriegsbegeisterung können Berlin und die
EU nicht darüber hinwegtäuschen, dass es
anderökono`mischenBasis,sagenwir:nicht
optimal läuft. Gewaltige Kriegskredite ver-
kündenistnichtschwer;komplizierteristes,
eineAntwortaufdieFragezufinden,wiesich
das zu den bereits lange schwelenden Schul-
denproblemen in der EU verhält. Man mag,
wieesjetzt,manchetun,vonKI-gesteuerten
High-Tech-Waffen einer schlagkräftigen
EU-Armee schwärmen. Aber die EU liegt in
Sachen Kl gegenüber den` USA und China
weitzurück;siehatschonschwierigkeiten,
eigenständig Halbleiter zu, produzieren.
Ganz abgesehen davon, dass die nationalen
DifferenzenzwischendenEU-Mitgliedsstaa-
ten, die bislang die Militarisierung der Uni-
onbremsten,isichnichtinLuftaufgelöstha-
ben und spätestens wieder zutage treten,
wenn der äußere Druck ein wenig nachlässt.
Wie auch immer: Die Entschlossenheit, zu
einergroßenkriegsbereitenMilitärma,chtzu
werden, ist da, und sie ist, das zeigt der Blick
in die Geschichte , brandgefährlich.          .

Jörg Kronc[uer schrieb in konlmet 3/25 Über
dc[sGeredevonder»hybridenKriegföhrung«
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Es soll kein Friedensschluss für ei-

nen solchen gelten, der mit dem
geheimen Vorbehalt des Stoffs
zu einem künftigen Kriege ge-
macht worden.« Der berühmte

Satz aus Kants Schrift »Zum Ewigen Frieden«
ist so naiv wie realistisch. Realistisch, weil
faktisch alle Kriege auf Seiten des Unterle-
genen den Willen zur Revanche stimulieren.
Schließlich ist Krieg das Geschäft der wech-

Schon aus diesem Grund verdienen alle
politischen Presseerklärungen von heute, es
müsse zwischen Russland und der Ukraine
ein »gerechter und dauerhafter Friede« aus-
gehandelt werden, ein gerüttelt Maß gesun-
der Skepsis. So einfach wird das nicht wer-
den, weil es eben auch keine Frage des guten
oder bösen Willens ist. Beginnen wir mit der
obersten Ebene. Angenommen sogar, die
USA und Russland einigten sich auf irgend

Die Zähigkeit
des Krieges
Der UkraihelKrieg dürfte noch
länger andauern als von den
USA propagiert. Dehn die Bel
seitiguhg seiner Ursachen wird
so schnell hicht zu haben sein.
V®h Reihhard Lauterbqch
selseitigenSchädigungvonStaaten,undder-
jenige, der die schwereren Nachteile hat hin-
nehmen müssen, hat umso mehr Motive für
den »geheimen Vorbehalt des Stoffs zu ei-
nemkünftigenKriege«.Kantwusstealsoum
die Realität des politischen Geschäfts mit
Krieg als dessen »Fortsetzung unter Ein-
mischung anderer Mittel« -das war jetzt
schon der zwei Generationen später leben-
de Carl von Clausewitz. Und die Naivität
des Königsberger Philosophen lag in der Un-
terstellung, es könne anders sein. Faktisch
wäre ein »ewiger Frieden« nur um den Preis
der dauernden Dominanz einer Kriegs-
partei zu haben -  einer so überwältigenden
Dominanz, dass sie der unterlegenen Sei-
te alle Gedanken auf »geheime Vorbehalte«
von vornherein austreibt. Die berühmte
»pax Romana« der Antike beruhte darauf,
dass das römische Reich in den beiden er-
sten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung
diese unbestrittene Dominanz in großen
Teilen des erweitert6n Mittelmeerraums
ausübte. Und nicht einmal sie hat auf Dauer
gehalten. Es reichten ein paar unfähige Kai-
ser und Migrationsbewegungen von »Barba-
ren« auf Grund von Ereignissen, die mit dem
lmperiumRomanumunmittelbargarnichts
zu tun hatten, um dieses zum Einsturz zu
bringen.
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eine Form der Beendigung des Krieges, und
DonaldTrumpmachtRusslanddaspolitische
Zugeständnis, die Ukraine nicht in die Nato
aufzunehmenundkeineausländischenTrup-
pen auf ihrem Territorium zu stationieren:
Wie lange soll eine solche Vereinbarung gel-
ten? Schon Trumps eigener Verteidigungs-
minister Pete Hegseth hat die einschränken~
deBemerkunggemacht,einNato-Beitrittder
Ukraine sei »für die nächsten 25 Jahre nicht
realistisch« . Und danach dann doch wieder?
Und was heißt »nicht realistisch«? Wün-
schenswert bliebe er also doch?

Dabei sind 25 Jahre schon eine in der Di-
plomatie vergleichsweise lange Zeitspanne.
Gutmöglich,dasse.snurungefährdreiJah-
re werden - nämlich bis zur nächsten Präsi-
dentenwahlindenUSA.Wergarantiert,dass
nicht der nächste Präsident der USA alle Zu-
sagen Thimps an Russland kassiert und wie-
der dort anfängt, wo Joe Biden aufgehört
hat? Zumal die Position der USA auch jetzt
schon zweideutig genug ist. Donald Trump
hat mit seiner Bemerkung, Wolodymyr Se-
lenskyj habe es »zugelassen, dass dieser Krieg
begonnen hat, der nie hätte beginnen dür-
fen« , die Entrüstung der gesammelten libe-
ralenKommentatorenschaftaufseinHaupt
beschworen: Wie habe er so etwas sagen kön-
nen, schließlich sei die Ukraine nicht der An-

greifer gewesen und so weiter. Aber im sel-
ben Atemzug hat Trump kein Wort über Bi-
densletztenAUßenministerAntonyBlinken
verloren, der in seinen letzten lnterviews als
Minister zu Beginn dieses Jahres offen zuge-
geben hat, dass die USA diesen Krieg zumin-
dest billigend in Kauf genommen haben,
indem sie die Ukraine schon ein halbes Jahr
vor dem offenen Beginn der Feindseligkeiten
insgeheimmitpanzerbrechendenWaffenbe-
1iefert haben.

Entsprechend zeichnet sich zwischen
den USA und Russland schon im Vorfeld in-
haltlicher Vereinbarungen eine grundsätzli-
che Differenz ab, die formal aussieht wie ei-
ne Frage der Reihenfolge, die aber mehr
ist als dies. Während Trump möglichst
schnell einen Waffenstillstand erreichen und
danach einen Friedensvertrag aushandeln
will, hat Russland dem bereits in der An-
fangsphase der Gespräche eine deutliche
Absage erteilt.

AUßenminister sergej Lawrow sagte bei
einem Besuch in der Türkei in den letzten Fe-
bruar-Tagen, Russland werde seine militäri-
schen Aktivitäten in der Ukraine erst dann
beenden, wenn in den politischen Hauptfra-
gen, um die es Moskau geht, eine belastbare
Einigung erzielt sei: in erster Linie die Rück-
kehr zu einem System der Rüstungskontroll-
verträge aus dem letzten Viertel des 2o. Jahr-
hunderts, die alle seit Beginn des 2i. Jahr-
hundertsvondenUSAaufgekündigtworden
sind. Der letzte davon, »New Start«, ist nach
seinem Auslaufen im Jahr 202i noch ein-
mal notdürftig um weitere fünf Jahre ver-
längert worden - bis Februar 2o26. Um Zeit
für Verhandlungen zu gewinnen und nicht
gleich sämtliche Brücken abzubrechen. Law-
rows stellvertreter sergej Rjabkow präzisier-
te ebenfflls Ende Februar, Russland sei sich
noch nicht klar über die wirklichen Absich-
ten der USA, und bevor sich dies nicht geän-
dert habe, werde der Krieg weitergehen -
auch um am Boden weiter Fakten schaffen zu
können.

Was aber sind die russischen Kriegszie-
1e? Eine im Westen häufig vertretene Unter-
stellung lautet, Russland wolle die ganze
Ukraine und anschließend die Hälfte Euro-
pas erobern - angeblich zu einem Zeitpunkt
irgendwann gegen Ende des laufenden Jahr-
zehnts. So sagen es zumindest die Kriegsbe-
fürworter auf Seiten der Nato, die diese Auf-
fassungzumAnlassnehmen,eineErhöhung
der eigenen Rüstungsauft^rendungen auf das
Mehrfache zu verlangen: Europa habe nur
noch wenige Jahre Zeit, um dieses Szenario
•zu verhindern.

Nur dass dieses Szenario wahrschein-
lich gar nicht stimmt. Ausgerechnet in Po-
len, das sonst den Krieg in der Ukraine ma-
ximal emotionalisiert und auch seine eigene
politischeBedeutungengdaranknüpft,dass
die Nato ihren Kriegsverlängerungskurs fort-
setzt, erschien zum dritten Jahrestag des
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Kriegsbeginns in der Zeitschrift »Polityka«
einebemerkenswerteAnalysedesrussischen
Vorgehens in der Ukraine von einem pensio-
nierten polnischen Stabsoffizier: Der relativ
schleppenderussischeVormarschdorthabe
wenigermiteinerrussischenUnfähigkeitzu
rascherem Vorgehen zu tun, als damit, dass
dieEroberungderganzenUkrainegarnicht
Ziel Russlands sei. Moskau sei sich bewusst,
dass es eine physisch eroberte Ukraine nicht
werde militärisch kontrollieren können.
Statt dessen sei das Ziel Russlands, die ukrai-
nische Armee zu zermürben und der ukrai-
nischen Gesellschaft im Hinterland auf die
harte Tour -  Zerstörung von lebenswichti-
ger lnfrastruktur in kleinen Schritten, je-
den Tag hier ein Kraftwerk und dort eine Fa-
brik -klarzumachen, dass das Land nur wie-
dgraufeinengrünenzweigkommenwerde,
wenn es sich auf ein gutnachbarliches Ver-
hältnis zu Russland festlege. Wenn nicht mit
Waschen, dann eben mit Wdken, um ein rus-
sisches Sprichwort zu zitieren. Das in Wa-
shington residierende und vom ehemaligen
US-Oberbefehlshaber Europas, dem »Falken«
Ben Hodges, geleitete »Institute for the Stu-
dy of war« sprach Ende Fe-
bruar davon, Russlands Ziel
sei »die völlige Kapitulation
der Ukraine«. Eben nicht
ihre  Besetzung,  sondern
das Brechen des antirussi-
schen politischen Willens
der ukrainischen Politik.
Das ist klassischer Clause-
witz: Ziel des Krieges sei es,
»den Gegner zur Erfüllung
unseresWillenszuzwingen«.

Der Zermürbungskrieg
gegen die ukrainische lnfra-
struktur wäre insofern auch
eine  na,chträglich gelern-
te Lektion daraus, dass ur-
sprüngliche russische Hoff-
nungen, von der ukraini-
schen Bevölkerung mit Brot
und Salz begrüßt zu werden,
illusorischwarenundPläne,

dtschuk verhaften und die prorussischen
Parteien en bloc verbieten. Inzwischen ist
Medwedtschuk in einem Gefangenenaus-
tausch freigekommen und fragt sich in Mos-
kau, ob er noch gebraucht wird.

Wenn es denn dazu kommt. Denn was
lmmanuel Kant über den »geheimen Vorbe-
halt zu einem künftigen Kriege« schrieb,
würde natürlich im Falle eines für Kiew nach-
teiligen Friedensschlusses erst recht für die
Ukraine gelten: dass sie irgend etwas wider-
willig unterzeichnet und im Stillen an einer
Revanche arbeitet. Das ist nicht so weit her-
geholt, wie es auf den ersten oder zweiten
Blick erscheinen könnte. Denn auch wenn
aktuell ukrainische Politiker und die angel-
sächsischen Zeitungen, die sie interviewen,
die drohende Perspektive an die Wand ma-
1en, ohne US-Waffenhilfe wäre Kiew bis zum
Sommer oder Herbst dieses Jahres gezwun-
gen, den Widerstand einzustellen - ganz so
verloren ist die Ukraine allem Anschein nach
doch nicht.

SiehateinebeachtlicheeigeneDrohnen-
produktion ins Laufen gebracht, die nach ei-
generDarstellungfähigist,4obis5oProzent

sel und Kiew einen Platz am Verhandlungs-
tisch einzuräumen, eine Ohrfeige für den
politischen Ehrgeiz der »geopolitischen
EU« (Ursula von der Leyen) darstellt und
auch genau als solche gemeint ist. In dieses
Szenario passt, dass Trump nicht nur keine
US-Truppenzurüberwachungeineswaffen-
stillstands in die Ukraine schicken will, son-
dern es auch ablehnt, EU-Truppeh dort un-
ter den S6hutzschirm der Nato zu stellen.
Wenn ihr geht, dann geht ihr auf eigenes Ri-
siko,istdieBotschaftdahinterandieEU.Aus-
gehend von der Einschätzung, dass der EU
hierzu die Kräfte fehlen. Deren Antwort auf
dieses in der Sache nicht bestrittene Dilem-
ma besteht in fieberhaften Beschlüssen zu ei-
ner Turbo-Aufrüstung mit dem Ziel »strate-
gischer Autonomie« der EU. Nicht die beste
Bedingungdafür,dasseineventuellerWaffen-
stillstand in der Ukraine Bestand haben wird.

Hat der öffentliche Showdown zwischen
Donald Trump, J. D. Vance und Wolodymyr
Selenskyj im weißen Haus Ende Februar die-
se Ausgangslage verändert? Nein, im Gegen-
teil, er hat sie bestätigt. Selenskyj ha,t nach
dem Transkript des Treffens nichts anderes

Whot a shitshow: Der ukroinische Präsident Wolodymyr Selenskyi
bei einem Treffen mit Donald Trump und dessen Vize
am 28. Februar 2025 im Oval Office in Washington, D. C.

mit einem schnellen Marsch auf Kiew dort
einen prorussischen Regimewechsel herbei-
zuführen, im Februar 2o22 gescheitert sind.
Wie Ende Februar der frühere Bundeswehr-
Generalinspekteur und Vorsitzende des Na-
to-Militärausschusses Harald Kujat auf einer
Veranstaltung der »Eurasien-Gesellschaft«
in Berlin sagte, habe Russland schon wenige
Tage nach dem Beginn des Einmarsches eine
Verhandlungsdelegation zu Wolodymyr Se-
lenslqj mit der Forderung geschickt, dieser
solle zurücktreten und dem damals bekann-
testen Politiker der prorussischen Fraktion
derukrainischenElite,WiktorMedwedtschuk,
Platz machen. Auch einen Monat später bei
den russisch-ukrainischen Verhandlungen
in der Türkei erneuerte Russland diese For-
derung. Statt dessen ließ Selenskyj Medwe-
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ihres Bedarfs an Rüstungsgütern selbst her-
zustellen. Das würde womöglich auch dafür
reichen, künftige Waffenstillstände immer
wieder mit Nadelstichen im Kleinen zu sabo-
tieren und sich anschließend wieder hinter
dem Schutzschirm von EU-Friedenstnippen
zu verstecken. Wenn solche denn kommen
sollten, denn das Mandat dafür müsste der
UN-Sicherheitsrat beschließen, und Russ-
land hat schon deutlich gemacht, dass es
keine  Friedenstruppen  aus  Nato-  oder
EU-Staaten in der Ukraine wünscht.

Vor allem aber hat e€73e »Kriegspartei«
seit dem Schwenk Trumps in Richtung Ver-
handlungen mit Russland Zuwachs bekom-
men: die EU. Das politische Europa hat ver-
standen, dass direkte Verhandlungen zwi-
schen den USA und Russland, ohne Brüs-

gesagt, als die ganzen Jah-
re zuvor auch. Nur: Trump
wollte das nicht mehr hören.
Die öffentliche Demütigung
eines bisherigen Verbünde-
ten demonstriert jenseits
aller Fragen der Stilkritik,
dass der US-Administration
zu Bewusstsein gekommen
ist,  dass  der Störenfried
im wörtlichen Sinne jener
ukrainische Nationalismus
ist, den die USA und die EU
im Winter 20i3/14 eigen-
händig von der Kette gelas-
sen haben. Allerdings erfolg-
los:  »Sie haben keine Kar-
ten mehr«,  sagte Trump
Selenskyj mehrfach ins Ge-
sicht. Wobei auch Trump
nicht ohne den »geheimen
Vorbehalt zu einem künfti-

gen Kriege« auskam: »Das Problem ist, dass
ich Sie [blickt Selenslqü an] zu einem harten
Kerl gemacht habe. Und ich glaube nicht,
dass Sie ohne die Vereinigten Staaten ein
harter Kerl wären. Und lhr Volk ist sehr mu-
tig.« Doch wozu braucht es diesen Mut, wenn
es doch angeblich um Frieden geht? Der
Hund soll wieder an die Kette zurück, das war
derKernderAbkanzelungselenskyjsinwa-
shington. Das Problem ist, dass der ukraini-
sche Konflikt in den beiden unmittelbar be-
teiligtenLändernexistentiellerwahrgenom-
men wird als in Washington »hinter einem
schönen ozean« (Trump).                           .

Reinhard Lauterbach schrieb in konkret
2/25 Über die freie Presse und das Nord-
Stream-Attentat
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Aufrüsteh,
abschiebeh,
abfuckeh
Klingt vertraut: Die `neue
Regierung in Belgien hat
sich eih rechtes Programm
gegeben - mit dabei ist auch
die flämische Sozialdemokratie.
V®h Felix Sassmahhshauseh

Die Antwort ließ nicht lange

auf sich warten: Wenige Tage
nachdem die neue belgische
Regierung ihr Programm für
die kommenden Jahre vorge-

stellt hatte, riefen die belgischen Gewerk-
schaften zu einem ersten landesweiten
Streiktag auf. Gemeinsam vertreten der
christliche Verband ACV mit seinen i,6 Mil-
1ionen Mitgliedern, die sozialistische Ge-
werkschaft ABVV mit i,5 Millionen und die
liberale ACLVB mit 3oo.ooo mehr als die
Hälfte der lohnabhängig Beschäftigten in
Belgien. Mit ihrer Aktion, zu der laut eige-
nen Angaben ioo.ooo Beschäftigte i'n Brüs-
selzusammengekommenwaren,sowieeinem
ersten Generalstreik Ende März, wandte sich
die sogenannte Gewerkschaftsfront gegen
die rigide Migrations- und Austeritätspoli-
tik der künftigen Regierung.

Benannt ist die Arizona-Koalition unter
der Leitung des Premierministers Bart De
Wever von der flämisch-nationalistischen
Partei NVA nach den Farben des US-Bundes-
staats,diedenenderfiinfbeteiligtenParteien
entsprechen: Neben NVA sind das die fran-
zösischsprachigen Liberalen vom Mouve-
ment R6formateur (MR) , die Mitte-Rechts
ParteiLesEngag6s(LE),dieflämischekonser-
vative Partei Christendemocraten en Vlaams
(CD&V)  sowie die sozial-demokratische
Vooruit. »Zum ersten Mal seit i6 Jahren tritt
eine Regierung an, die demokratische Unter-
stützung auf beiden Seiten der Sprachgren-
ze genießt«, heißt es zur ungewöhnlichen
Konstellation in der Vereinbarung.
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Belgien ist politisch und wirtschaftlich
stark fragmentiert. Jede Partei hat vonein-
ander unabhängige französische und flämi-
sche Gliederungen, weshalb die Sozialdemo-
kratie aus Flandern an der Regierung betei-
ligtist,diefranzösischsprachigeParteiaber
in der Opposition. Während im reicheren flä-
mischen Teil des Landes nationdistische und
rechtsextremeParteienwieNVAbeziehungs-
weise Vlaams Belang viel Rückhalt haben,
sind im industriell geprägten wallonischen
Teil traditionell linke und liberale Parteien
stärker. Eine Ausnahme bildet die marxisti-
sche partij van de Arbeid (PvdA) , die landes-
weit mit einer Liste antritt.

Im Zentrum des rund 2oo Seiten umfas-
senden Koalitionsvertrags stehen die The-
men Wirtschaft, Fiskalpolitik und Migrati-
on: Mangelnde Wettbewerbsfähigkeit der
Unternehmen, überbordende Bürokratie
durch Berichtspflichten, hohe Energieprei-
se, unzureichende lnvestitionen, zu wenig
Fachkräfte, zu viel »irreguläre Migration« ,
klamme` öffentliche Kassen bei gleichzeitig
zugeringenMilitärausgabenstellendasLand
vor große Herausforderungen, heißt es dar-
in. Von der »schwierigsten Haushaltssanie-
rung in unserer modernen Geschichte« ist
gar die Rede.

So verpflichtet sich die neue Regierung
auf die Einhaltung der Nato-Vorgaben von
zwei Prozent des Bruttoinlandsprodukts. Da-
für müsse Belgien jährlich etwa vier Milliar-
denriuromehrausgebenalsbisher,erklärte
derHaushaltsministervincentvanpeteghem.
»Lieberjetzt die Nato-Ziele erreichen und

mehr Geld für die Armee als später einen
Krieg mit Putin«, sagte der konservative Po-
litiker. Diskutiert wird unter anderem der
Verkauf von staatlichen Beteiligungen an
Banken wie der BNP Paribas oder Belfius.

SteigendeMilitärausgabenwillauchder
VorsitzendederflämischenSozialdemokratie,
Conner Rousseau, knüpfte dies aber an Be-
dingungen: Die EU müsse ihre Haushaltsre-
geln lockern, damit Ausgaben für die Vertei-
digung nicht dazu beitragen, dass Belgien in
einem Defizitverfähren landet. Auf dem Son-
dergipfel zur Unterstützung der Ukraine ge-
gen Russlands »Angriffskrieg« Anfang März
hatte Kommissionspräsidentin Ursula von
derLeyenzuletztents'prechendeAusnahme-
kl auseln angekündigt.

Doch der Austeritätsdruck besteht auch
ohne zusätzliche Militärausgaben, wie atis
demJahresberichtderZentralbankBelgiens
hervorgeht.DemnachverstößtBelgiengegen
die EU-Fiskalregeln, die Schulden in Höhe
von 6o Prozent des Bruttoinlandsprodukts
erlauben: In Belgien sind es io5 Prozent.
Auch das Haushaltsdefizit liegt mit 4,6 Pro-
zent über dem Zielwert der EU von drei Pro-
zent. Um einem Defizitverfahren der Kom-
missionzuentgehen,mussdieRegierunglaut
Berechnungen rund is Milliarden Euro ein-
sparen. Der Zentralbanker Pierre Wunsch
warnt vor einer drohenden Abwertung der
KreditwürdigkeitdesStaates.»Früherlagdas
AugenmerkderRating-AgenturenaufPortu-
gal, Irland, Griechenland, Italien und Spa-
nien«, sagt er. Nun fokussierten sie sich mehr
aufFrankreichundBelgien.

Auch vor diesem Hintergrund hat die
rechte Regierung unter De Wever umfassen-
de Reformen und Kürzungen in Aussicht ge-
stellt. »Die Herausforderungen, mit denen
wir konfrontiert sind, verlangen von allen
Opferbereitschaft« , mahnen die Koalitions-
parteien. Aber nicht von allen. Während für
Unternehmen gezielte Subventionen und
Steuersenkungen in Aussicht stehen, wird
der Rotstift vor allem bei den Sozial-und
Rentenausgaben angesetzt. Der Schlüssel zur
Sicherung »des Wohlstands und unseres So-
zialmodells liegt in der Steigerung der Pro-
duktivität« , heißt es zu dieser Priorisierung.

Neben zu hohen Lohn- und Energieko-
sten sei dabei vor allem der Arbeitskräfte-
mangeleinHemmnis.Umdemzubegegnen,
werden Überstundenregelungen gelockert,
das Verbot der Nachtarbeit abgeschafft und
Nachtzuschläge künftig erst ab Mitternacht
statt ab 2o Uhr fällig. Ältere sollen zudem
durch eine Mischung aus »Zuckerbrot und
Peitsche« für den Arbeitsmarkt gefügig ge-
macht werden. Beschäftigten, die vorzeitig
in Rente gehen, werden die Bezüge gekürzt;
Bonigibtesfürjene,dieüberdasgesetzliche
Rentenalter von 66 Jahren hinaus arbeiten.
DazuweitetedieRegierungsogenannteFlexi-
Jobs aus, für die keine Sozial-und Rentenab-
gaben gezahlt werden - also prekäre Jobs, in
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denen vor allem Menschen arbeiten, die auf
Grund niedriger Löhne auf mehrere Jobs an-
gewiesensind,oderÄltere,dieihreRenteda-
mit aufbessern.

Zugleich sollen beim Arbeitslosengeld
Sanktionenausgeweitetwerden,wonachdie
bislangunbeschränkteBezugsdaueraufzwei
JahrebegrenztwirdundSteuervergünstigun-
gen wegfallen. Arbeitsfähige dürften »nicht
mehr in den Genuss von übermäßig vorteil-
haften Regelungen kommen, die sie davon
abhalten, arbeiten zu gehen« , mahnt die Ari-
zona-Koalition. So will man Arbeitslose dazu
anhalten, sich einen Job zu suchen. Der An-
reiz: Der Unterschied zwischen dem Arbeits-
losengeld und Niedriglöhnen soll nach dem
Willen der Regierung künftig bei 5oo Euro
liegen. Hierzu werden Steuerfreibeträge für
niedrige Arbeitseinkommen erhöht und Bei-
träge zur Sozialversicherung gesenkt.

Das kritisiert die sozialistische Gewerk-
schaft ABVV als Augenwischerei,  denn die

losigkeit leiden, und ausreichend Kitaplätze,
um Frauen und Familien zu entlasten, wür-
den nicht angegangen.

Insgesamt 5,2 Milliarden Euro will die
Regierung mit der umfassenden Sozial-und
Rentenrefomeinsparen.`Wegfllensollauch
ein Ausgleichsfonds, der als Zuschuss für
Menschen mit niedrigen Einkommen oder
Renten fungiert. »Das trifft Menschen, die
bereits an oder unter der Armutsgrenze le-
ben«, kritisiert Heidi Degerickx vom Netz-
werkgegenArmut.

Die umfassenden Reformen und Sozial-
kürzungen wird der neue Sozialminister
Frank Vandenbroucke von deh flämischen
Sozialdemokraten verantworten. Zu ihrer Be -
teiligung an der rechten Koalition erklärte
seine Partei: »Wir tun, was geschehen muss.
Wir trauen uns, schwierige Entscheidungen
zu treffen.« Aber nur, wenn die Lasten ge-
rechtverteiltundsichallebeteiligenwürden,
»auch die Großverdiener« , unterstrich sie.

Linie die mittleren und niedrigen Einkom-
men belastet. Ähnlich klingt es beim PvdA-
Vorsitzenden Raoul Hedebouw, der kriti-
siert, dass die Großverdiener verschont wer-
den. Seine Partei gewann i5 der insgesamt
i50 Sitze im Parlament und verbucht seit ei-
nigen Jahren Wahlerfolge. In ihrem Pro-
gramm forderte die PvdA eine Millionärs-
steuer,AbgabenffirZufällsgewinneetwavon
Energieunternehmenund-mitBlickaufdie
lnflation der vergangenen Jahre - Preiskon-
trollen und die Abschaffung der Mehrwert-
steuer auf waren des täglichen Bedarfs.

Wenn sich die linke Opposition und Ge-
werkschaften auf konfliktreiche Jahre vor-
bereiten, dann geht es im Kern auch um die
Frage der sozialen und ökonomischen Un-
gleichheit,dieinBelgienin`denvergangenen
Jahrzehntenzugenommenhat.LautABVV,die
sich auf Zahlen der belgischen Zentralbank
beruft, besitzen zehn Prozent der Belgierin-
nen und Belgier (mit einem durchschnittli-

))Schon gehört? lm Krieg sterben Menschen« -Ursulo von der Leyen im Gespräch mit dem
belgischen Premierminister Bart De Wever beim EU-Cipfel in Brössel am 6. März 2025

Differenz zwischen Arbeitslosengeld und
Niedriglöhnen verändere sich so nicht. Die
»Arbeitslosenfälle« , die die Arizona-Koaliti-
on beseitigen will, sei ein Mythos. Tatsächli-
che Gründe für die Arbeitskräfteknappheit,
wie fehlende Qualifikationsmöglichkeiten
für Jugendliche und migrantische Beschäf-
tigte,dieinbesorideremMaßeunterArbeits-
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ZwarhatsichdieRegierungtatsächlicherst-
mals aufeine zehnprozentige Steuer auf Ka-
pitaleinkünftegeeinigt.DochdieDetailssind
bislang nicht ausgearbeitet.

KritikamRegierungsprogrammkommt
auch von der wallonischen Schwesterpartei
von Vooruit, der Parti Socialiste. Sie bemän-
gelt, dass die Arizona-Koalition in erster

chenVermögenvonmehralsi,iMil-
lionen Euro) etwa ein Drittel der
Wohnungen, 79 Prozent der Unter-
nehmensanteile und rund die Hälf-
tedesGesamtvermögens.Während
der Lohnanteil an den Einkünften
seit Anfang der nuller Jahre von
65 Prozent auf knapp 6o Prozent
sank, stiegen die Kapitaleinkünfte
von 35 Prozent auf 4o Prozent.

Von rechts wird hingegen die
größte Oppositionspartei Vlaams
Belang Druck auf die Regierungs-
politik ausüben. Die rechtsextre-
me Partei errang 2o Sitze und ist
damit zweitgrößte Fraktion im
Parlament. Sie fordert mehr Unab-
hängigkeit von der föderalen Re-
gierung sowie eine rigidere Migra-
tionspolitik.

Dabeiistdielängstvereinbart:
So soll die »irTeguläre Migration«
eingedämmtwerden.Undähnlich
wie in den Niederlanden prüft die
neue belgische Regierung die Mög-
lichkeiten, einen Notstand auszu-
rufen, um Rechte für Asylsuchen-
de und Migranten zeitweise außer
Kraft zu setzen. Zudem soll die Ab-
schiebepolitikverschärft,dieZahl
geschlossener Haftanstalten ver-
doppelt sowie auch die Durchsu-
chung von Wohnungen und Han-
dys vereinfacht werden, kündigte
De Wever an. Das stößt bei Men-
schenrechtsorganisationen auf

scharfe Kritik. Das lnstitut für den Schutz
und die Förderung von Menschenrechten
warnt davor, dass die Rechtsstaatlichkeit in
Belgien weiter ausgehöhlt werde.                .

Felix Sassmannshausen schrieb in .konkret
12/24 über den neuen Nato-Generalsekre-
tär Mark Rutte
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D ass Donald Trump am Ende

gewinnen könnte, hatte vie-
len US-Linken schon vor dem
Wahlgang geschwant, doch
die Deutlichkeit der Nieder-

lage der Demokraten bei den Präsident-
schaftswahlen im November scheint die
Mehrzahlvonihnenanhaltendgeschocktzu
haben. Trump konnte nicht nur wie 2oi6
schondieMehrheitderWählmännergewin-
nen, sondern erstmals auch die der abge-
gebenen Stimmen. Das hatte von den repu-
blikanischen Präsidentschaftskandida-
ten zuletzt nur George Bush Jr. geschafft.
ParallelerobertendieRepublikanerauchbei-
de Kammern des US-Parlaments. Der Supre-
me Court steht bereits unter konservativer
Kontrolle.

Nicht nur das: Durch seine erste Amts-
periodewarTrumpnochziemlichplanlosge~
stolpert. An umfassenden Reformen schei-
terte er. Diesmal setzt er seine Agenda gna-

entgegenzusetzen. »Wir haben nichts in der
Hand«, bemerkte Jeffries angesichts der
Mehrheitsverhältnisse im Parlament wäh-
rend einer Pressekonferenz im Januar. Of-
fenbar auch nicht rhetorisch: Statt beim Na-
men nannte Jeffries den US-Präsidenten in
lnterviews zuletzt »Captain Chaos« . Der ver-
meintliche Schmähname verkehrte sich aber
schnell ins Gegenteil. »Warum versucht er
(Jeffries) umjeden Preis, ihn (Trump) cool
klingen zu lassen?« , höhnte eine republika-
nischeAbgeordnete.

Bis mindestens Ende 2o26 muss sich
"mpwohlkeineSorgenumWiderstandaus
dem Parlament machen. Erst dann wird der
Kongress neu gewählt. Ohne Mehrheit in ei-
ner der zwei Kammern können die Demokra-
ten wenig ausrichten. Nicht mal Vorladun-
gen zu Ausschusssitzungen können sie ver-
abschieden. Ihnen bleibt nur eins: Im Senat
mit endlosen, sogenannten Filibuster-Reden
zu verhindern, dass kontroverse Gesetzes-

Am Bodeh
Nach Dohald Trumps Sieg
bei den USIpräsidentschaftsl
wahlen kommt die Lihke
nicht wieder auf die FÜße.
V®h Mqrteh Brehmer
denlos um. Mit Exekutivanweisungen, die im
Parlament nicht von einer Sperrminorität
blockiert werden können, hebt seine Regie-
rung zahllose Schutzregelungen für Minder-
heiten auf und entlässt Tausende unliebsa-
me Mitarbeiter der Bundesbehörden.Derweil
müssen Millionen Einwanderer fürchten, ab-
geschoben zu werden.

Widerstand gegen diese Maßnahmen
ist bislang kaum zu spüren. Die Demokraten
haben es noch immer nicht geschafft, sich
von ihrer Wahlniederlage zu erholen. Ein
Generationenwechsel bleibt aus. Im Senat
konntesichder75jährigechuckschumerals
Vorsitzender der Fraktion halten. Auch im
Repräsentantenhaus verzichteten die Demo-
kraten aufeinen Wechsel des Personals: Dort
führt weiterhin der seit 2o23 amtierende
Hakeem Jeffries die Fraktion. Der einst als
»ObamavonBrooklyn«gefeierteAufsteiger
wirkt weitgehend harm-und profillos. Wähl-
verliererin Kamala Harris ist seit November
aus der Öffentlichkeit verschwunden.

Trumps Marsch durch die lnstitutionen
haben die Demokraten im Kongress wenig
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vorlagen zur Abstimmung kommen. Bereit-
schaft, das Blockadeinstrument zu nutzen,
zeigen die Demokraten bislang wenig. »Wir
müssenunsereschlachtenüberlegtwählen«,
erklärte ein Mitglied des Fraktionsvorstands
gegenüber dem öffentlichen Radiosender
PBS. Die Bestätigungen von Trumps Kabi-
nettsnominierungenimSenatverliefenohne
größere Verzögerungen.

Wenn die Opposition im Parlament auf-
gibt, könnte Druck von der Straße nachhel-
fen. Doch auch dort bleibt es bislang zumin-
destimVergleichzuTmmpsersterAmtszeit
ruhig. Beteiligte sich an Protesten in der
Bundeshauptstadt Washington, D. C. zu des-
sen erster Amtseinführung 2oi7 noch mehr
alseinehalbeMillionMenschen,bliebengrö-
ßere Demonstrationen diesmal aus. Schon
vor der Präsidentschaftswahl im November
beobachtete der Kolumnist Franklin Foer in
der Zeitschrift »The Atlantic« eine zuneh-
mende Apathie gegenüber einer zweiten
Amtszeit Trumps : »An der Schwelle zu einer
möglichen Rückkehr Trumps fühlt sich der
WiderstandwiedasRelikteinervergangenen

Zeit an.« Gerade junge, progressive Wähler
verfolgten das politische Geschehen dem-
nach mit »Indifferenz« .

Warum kommt der Widerstand gegen
Trump nicht in die Gänge? »Empörung ist
ein vorübergehendes Gefühl, das kaum über
mehrere Jahre aufrechterhalten werden
kann, weil es körperlich und emotional so
belastend ist«, findet Foer. Trump scheint
also schlicht den längeren Atem bewiesen
und mit seinen permanenten Grenzüber-
schreitungen nicht nur den Diskurs erfolg-
reich nach rechts verschoben, sondern auch
einen Ermüdungseffekt bei seinen Kritikern
erzielt zu haben. Dass der Trump von 2o25
nicht mehr der gleiche sei wie 2oi7, sondern
einepolitischeRadikalisierungdurchlaufen
habe und heute noch viel mehr als in seiner
erstenAmtszeitdiebreiteUnterstützungdes
Großkapitals genieße, gehe da schnell unter,
warnt Foer.

Tatsächlichistaugenfällig,wievielschwä-
cher die Proteste gegen Trumps Politik im
Vergleich zu seiner ersten Amtszeit ausfal-
len, obwohl diesmal schwerer wiegende Ent-
scheidungen getroffin werden, die das Le-
ben der US-Amerikaner für Jahrzehnte ver-
ändern könnten. Brachten Trumps abfällige
Bemerkungen über Frauen 2oi7 noch Millio-
nenMenschenindensogenanntenWomen's
Marches auf die Straße, blieb seine Entschei-
dung, quasi alle bundesweiten Frauenförder-
programme und zahllose geschlechtsbezo-
gene Forschungsprogramme etwa in der
Medizin zu streichen, ohne größere Reak-
tion. Auch andere politisch marginalisierte
Gruppen schaffen es aktuell nicht, Massen-
bewegungen gegen Trumps Agenda, die teil-
wei,se über Jahrzehnte erkämpfte Errungen-
schaften in Tagen abreißt, auf die Straße zu
bringen. .

Der Protest gegen "umps radikale Kür-
zungsagenda bewegt sich bislang noch in
überschaubaren Dimensionen. An einem Ak-
tionstagamnationalbegangenenPresident's
Day kam es zwar in allen fünfzig Bundesstaa-
ten zu Demonstrationen, doch die zumeist
vor den Bundesstaatsparlamenten stattfin-
denden Kundgebungen wurden selten von
mehr als tausend Demonstra,nten besucht.
Als »No Kings Day« richtete sich der Protest
gegen die autoritären Allüren des US-Präsi-
denten. So hatte Trump sich selbst in meh-
reren lnternetbeiträgen als König bezeich-
net und sein Rechtsverständnis mit einem
Zitat von Napoleon Bonaparte erklärt: »Wer
das Land rettet, verletzt kein Gesetz! «

Der Protest dagegen fiel erwartbar
staatstragend aus. Auf Bildern ist zu sehen,
wie Demonstranten umgedrehte National-
fahnen in die Kameras halten: ein Zeichen
des Notstands. »Es gibt einen richtigen Weg,
Wandeldurchzusetzen,undeinenfdschen«,
sagte ein Demonstrant dem Nachrichtenan-
bieter »Global News« und legte nach: »Donald
Trump hat alle Regeln des demokratischen
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Prozesses gebrochen«, als ob sein Großan-

griff auf die soziale lnfrastruktur und Min-
derheiten legitim wäre, wenn er sich an die
proze ssualen Gepflogenheiten hielte.

Besondere Wut lenkt sich auf Trumps
Einflüsterer und Erfüllungsgehilfen: Elon
Musk ist nicht nur wichtigster Berater des
US-Präsidenten, sondern führt auch das De-
partment of Government Efficiency, eine eu-
phemistische Bezeichnung für die Quasi-Be-
hörde, die mit weitgehenden Befugnissen
den US-amerikanischen Staatsa,pparat zu-
rechtstutzen soll und in den ersten sechs Wo-
chen schon die Entlassung von mehr als
3o.ooo Regierungsangestellten veranlasste.
Um dem Unternehmer Musk zu schaden, wol-
len seine Kritiker ihn dort treffen, wo es weh-
tut: beim Geld. Unter der Parole »Tesla Take-
down«propagierteineProtestbewegungden
BoykottvonMusksAutofirma.

Die Bewegung organisiert Kund-
gebungen vor Tesla-Autohändlern, es
kamauchschonzuBrandangriffenauf
geparkte Wagen. In Videos ist zu se-
hen, wie sich Teilnehmer damit brü-
sten, ihren Tesla verkauft zu haben -
die E-Auto-Marke genoss lange Zeit
geradeunterLinksliberalengroßeBe-
liebtheit. Tatsächlich ist der Absatz
zuletzt erstmalig seit zehn Jahren zu-
rückgegangen. Ob das an der Boykott-
bewegungliegtoderanderVerfügbar-
keitgünstigererProduktevonKonkur-
renzmarken, ist eine andere Frage. Die
Proteste gegen Musk sind zwar auch
in kleinen Städten zu finden, ziehen
aber nur wenige Teilnehmer an.

Eine Massenbasis für die Prote-
ste gegen die Regierung Trump könn-
te aus den Gewerkschaften kommen,
doch gerade hier zeigten sich zuletzt
Risse.  Der Vorsitzende der Trans-
port-Gewerkschaft Teamsters, Sean
O'Brien, erklärte im lnterview mit
dem Fernsehsender Fox News, Lori

geordnetenStrafzöllefürWarenausMexiko,
die amerikanische Arbeiter vor »Billigkon-
kurrenz schützen« würden.

Dabei galt Fain lange Zeit als prominen-
tester Vertreter der US-amerikanischen Ge-
werkschaftslinken. 2o23 führte er seine Ge-
werkschaftnacheinemwochenlangenStreik
zu einem historischen Tarifabschluss in der
Autoindustrie. Doch jetzt dürften die Ge-
werkschaften ihren »Platz am Tisch« nicht
mutwillig aufgeben, fordert Fain. Neben
Pragmatismus dürfte auch noch ein anderer
Faktor seine Haltung erklären: Ein beträcht-
licher Teil der Gewerkschaftsmitglieder un-
terstützt schon länger Trump.

Gespalten, wenig mobilisierungsstark,
staatstragend:EinegroßeGefährgehtvonder
US-amerikanischen Linken aktuell nicht aus.
Im Gegenteil erscheint die Opposition gera-
de im Moment der ungebremsten Faschisie-

Aufstand der Autokäufer:
Demonstration vor dem Fox News
Headquarter in New York, Mörz 2025

Chavez-DeRemer,  die von Trump
nominie rte Arbeits ministerin, unte rstützen
zu wollen. Die ehemalige  Kongressabgeord-
netegehörtezudenwenigenRepublikanern,
die Joe Bidens Gewerkschaftspolitik unter-
stützt hatten. O'Briens Unterstützung für
Trumps Kurs geht aber weiter: Auch der Kür-
zungspolitik kann er etwas abgewinnen. »Es
gibt viel Fett in den Bundesbehörden, das ge-
trimmtwerdenkann«,sagteerimlnterview:
»Ich denke, die Leute unterstützen das.«

Auch andere Gewerkschafter arrangie-
ren sich mit der neuen Regierung: Am Tag
vorThimpsAmtseinführungerklärteShawn
Fain, der Vorsitzende der United Auto Wor-
kers, in der »Washington Post«, dass seine
Gewerkschaft zur Zusammenarbeit bereit
sei. »Wir haben in vielen Bereichen verschie-
dene Positionen« , schreibt Fain. Doch jetzt
sei die Zeit, »gemeinsame Nenner« zu fin-
den. Dazu gehörten etwa die von Ttump an-
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rung an einem Tiefpunkt. Anlass zur Hoff-
nung auf Mobilisierung für radikale Positio-
nen gibt es kaum. Einzig ein mutmaßlicher
Mörder stimmt ansatzweise optimistisch:
Der lnformatiker Luigi Mangione steht ak-
tuell in Pennsylvania vor Gericht, weil er
im vergangenen Dezember den Vorstands-
vorsitzenden eines Krankenversicherungs-
konglomerats erschossen haben soll (siehe
konkret 2/25). Um Geld muss er sich keine
Sorgen machen: Tausende Menschen spen-
detehfür`seineVerteidigung.Vorallemun-
terjungen Menschen gibt es viel Unterstüt-
zung für seine Tat. Ein Hinweis darauf, dass
der Wille zum Widersta,nd vielleicht gerade
schlummert, aber nicht verschwunden ist. .

Marten Brehmer schrieb in konkiiet 2/24
über die Unzufriedenheit der US-Amerika-
ner trotz guter Wirtschaftslage
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Das lmperium
schlägt zurück
Der Machtgenuss, das lmperium uhd was das
Regieruhgshandeln des Regimes Trump/Vahce/
Musk damit zu tun hat. V®h ®e®rg Seeßleh

L±
ine einfache Grammatik der Po-
litik: Jemand will Macht, und
wenn er sie hat, will er sie nicht
nur behalten und vergrößern,
sondern vor allem »ausüben«.

Indem er sie nach auß.en ausübt, will er (oder
sie natürlich) die Macht nach innen stabili-
sieren und erweitern. Vor allem will sich
Macht genießen. Und wie es mit Genussmit-

teln so geht: Sie verlangen nach öfter, sie ver-
langen nach mehr, sie verlangen nach über-
all.JemehrsichderGenussderMachtgegen
die in ihr mehr oder weniger zur Vernunft
gebrachtenlnteressendurchsetzt,voneinem
Mittel zum Selbstzweck wird, desto gefährli-
cher wird es fir Umwelt und Mitmensch. Die-
ses bedingungslose Genießen, das Ja,cques
Lacan die »Juissance« nennt, führt früher

oder später zur Selbstzerstörung, leider im-
mer über den Weg der Zerstörung anderer.

DieinnereMachtistalsobegrenztdurch
die Lebens-oder Tätigkeitsspanne ihrer Pro-
tagonisten und durch die Machtjener ande-
ren, die, wie man im alten Bagdad zu sagen
pflegte,KalifanstelledesKalifenwerdenwol-
len. Die äußere Macht ist begrenzt durch die
Gegenmächte oder durch simple geophysi-

Assholes Unlimited: Trump-Anhänger nehmen an einer }}Trumpalooza 2024« teil,
einer Karawane, die von Long lsland nach Midtown Manhattan zieht, Oktober 2024

22 konkret4^5



kalische Gegebenheiten. Wenn Macht immer
etwas mit »Fressen« zu tun hat, dann kann
man sich eben als Mächtiger auch verschluk-
ken oder vergiften. Man will etwas haben,
nur weil es kein anderer haben soll, und
man will etwas machen, nur damit andere
nichts machen können. Daher gibt es keine
Macht ohne Angst (so wie es keine Angst
ohneMachtgibt).

Der entscheidende Schritt der Macht als
Juissance ist es, sich über das Gesetz zu stel-
len. Dazu hat sich Donald Trump eines ver-
meintlichen Napoleon-Zitats bedient: »Wer
sein Land rettet, verletzt kein Gesetz!« Die
letzte lnstanz für die Macht soll nicht das
Gesetz sein, sondern der Mythos von ldenti-
tät: Das lmperium ist sein eigenes Gesetz;
in imperialer Macht ist alles erlaubt und gut,
was dem lmperium dient. Und der lmpe-
rator o.sf das lmperium. (Eine uramerikani-
sche Variante davon ist der Sheriff, der in
seiner Stadt nicht das Gesetz vertritt, er ist
das Gesetz. Auch das steckt dahinter, wenn
man von Donald Trump als »new sheriff in
town« spricht.)

Es gibt keine Macht ohne Besitz. Jede
Form von Macht braucht mehr Reichtum,
als sie erzeugt. Machtzuwachs ist in jeder
Hinsicht teuer zu erkaufen. Die ldee des
klassischen Kapitalismus war es, sich die
MachtgefügigzumachenoderaberihrenZu-
wachs so weit zu begrenzen, dass sie den
Reichtum nicht zJeröre7a73e73 muss. Kapitali-
stische Macht ist nicht nur die Macht über
den Reichtum, sondern auch die über die
(notwendige) Kapitalvernichtung. Dieser
Kapitalismus produzierte so viel Macht, wie
er den jeweiligen Umständen entsprechend
benötigte oder sich leisten konnte. Die Dia-
lektikvonökonomischemReichtumundpo-
litischer Macht ist dementsprechend wech-
selvoll. Die größte lllusion der westlichen Ge-
sellschafteninderzweitenHälftedesvorigen
Jahrhunderts war die Annahme, die Bezie-
hung zwischen Kapitalismus und Demokra-
tie sei der ideale und finale Zustand der Zivi-
lisationsgeschichte. Demokratie, die den Ka-

pitalismus kultiviert, und Kapitalismus, der
die Demokratie rationalisiert. So etwas funk-
tioniert vielleicht für eine Zeit unter Bedin-
gungen von Wachstum, Vollbeschäftigung
und Sozialstaat. Und selbst da funktioniert
es nur, solange man nicht hinter die Kulis-
sen schaut.

Die Macht in einer kapitalistischen De-
mokra,tie ist weniger gebunden als vielmehr
aufgelöst beziehungsweise fragmentiert.
Je weiter hinunter in die gesellschaftlichen
Subsysteme man geht, desto grotesker zei-
gen sich die Erscheinungen von Macht und
Machtgenuss. Die Juissance-Macht ging in
die Fabriken, die Büros, die Vereine, die Kir-
chen, die Familien, an die Universitäten und
die Schulen. Undje mehr Druck von oben
imaginiert wurde (die »woken Eliten«) be-
ziehungsweise von den Seiten (»Massenmi-
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gration« , »Volksverdünnung«) , desto mehr
maskierte und verdichtete sich die Macht.
Der Machthunger war weder überwunden
noch kontrolliert, er war »verdrängt«. Der
»Rechtsruck«,derindenkapitalistischenGe-
sellschaftendesWestensdiagnostiziertwird,
ist keine horizontale Bewegung. Bei ihm han-
delt es sich vielmehr um ein Aufsteigen der
rechten Macht aus Verdrängung und Mas-
kierung. Ihre »Befreiung« hat Bilder (etwa
die Gesichter von Trump, Musk und Vance) ,
Begriffe und Slogans (»Make America Great
Again«) und Organisationen (»Emperor
Thmp«warimwählkampfsowenigironisch
wie das Weltbild von »Guns, Babies, Jesus«)
hervorgebracht. Das Fragmentierte findet
wieder zusammen. Und es bildet sein ldeal:
das lmperium.

Wenn im öffentlichen Schauspiel von
Regierung der Pakt zwischen Demokratie
und Kapitalismus zu zerbrechen beginnt,
verlangt die verdrängte Macht wieder nach
Ausdruck und Ausübung. Diese verdrängte
Macht in allen sozialen Subsystemen ist we-
niger auf ein lnteresse gerichtet; sie will sich
genießen. Ein Regime wie das von Trump,
Vance und Musk ist abgrundtief dumm, was
die lnteressen der Bevölkerung anbelangt,
und diabolisch klug, wo es um die eigene
Macht, die Macht eines neuen lmperiums
und seiner Repräsentanten geht. Sein primä-
resMaterialistdieRückkehrdesverdrängten
Machthungers aus den gesellschaftlichen
Subsystemen. Das große Versprechen des lm-
periums ist es fürjeden, Teil der imperialen
Machtzuwerden,auchweiljederfundamen-
tal entmachtet wird, der nicht Teil des lmpe-
riums ist. Alles, was der imperialen Macht
Grenzen setzen will, muss man hassen (und
mit Angst besetzen). In der imperialen
Macht darf die Juissance-Macht in die Ge-
meinden, die Unternehmen, die Familien, an
die Schulen zurückkehren - und zwar wie al-
les Verdrängte: »explosiv« und bewusstlos.

Die Symptome der Veränderung einer
institutionellen zu einer personalen, einer
demokratischen zu einer imperialen Macht
haben sich in den ersten Tagen und Wochen
der Regierung Trump auf ungenierte, anti-
diplomatische und unkontrollierte Weise ge-
zeigt. In der rasenden Geschwindigkeit des
Umbaus -jeden Tag neue Dekrete, Anwei-
sungen, Überrumpelungen und Nacht-und-
Nebel-Aktionen -, im sadistischen Vorgehen
bei den Entlassungen und Auflösungen von
Behörden, in der symbolischen und realen
Tilgung aller Spuren des Vorgängers, in der
taktischen Praxis von Brüskierungen und
Demütigungen und im Kulturkampf - den
»Säuberungen«vonBibliotheken,inderVer-
bindung mit einer evangelikalen »Staatskir-
che«, der Konstruktion einer Ordnung der
Geschlechter im Reich, der Durchsetzung ei-
ner darwinistischen Weltordnung und nicht
zuletzt der (Selbst-)Ernennung einer lmpe-
ratorenfigur (»Long live the King«) .

TERMINE

oi.o4. Dresden, ig Uhr, Wir AG, Martin-
Luther-Straße 2i: »Antifaschismus in
Ost-und Südosteuropa. Good Night Far
Right« ; Diskussion mit den Antifaschi-
sten Arkady Vubets (Russland) , Jerko
Bakotin (Kroatien) , Jan (Tschechien)
und Anna (Ungarn)
o3.o4. Hamburg, is Uhr, W3 -Werk-
statt für internationale Kultur und Po-
litik, Nernstweg 32-34: »Der Krieg in
Sudan.AnsatzpunkteffirdenSchutzder
Zivilbevölkerung und ein Ende der Ge-
walt«;DiskussionmitTdkAboutSudan
Hamburg und Dr. Gerrit Kurtz
o5.o4. Augsburg, io Uhr, Haus der Ge-
werkschaften, Am Katzenstadel 34: »Die
Radfährersindschuld.Erscheinungsfor-
men und E rklärungsversuche zum Anti-
semitismus« ; Seminar mit Peter Bierl
o5.o4. Düsseldorf, i4 Uhr, Buchhand-
lung BiBaBuze, Aachener Straße i:
»Freie Menschen kann man nicht zäh-
men« ; Buchvorstellung und Gespräch
mitdemAutorYayahEkhou
o8.o4, Freibug, ig.3o Uhr, Theater Frei-
burg, Winterer-Foyer, B ertoldstraße 46 :
»DiebrasilianischenBefreierltaliens«;
VortragvonLuisdeOliveramitÜberset-
zung aus dem Portugiesischen
o8.o4. Magdeburg, ig.3o Uhr, Stadt-
bibliothek, Breiter Weg iog: »Tlumps
Triumph?« ; Lesung und Gespräch mit
dem Autor lngar Solty
i7.o4. Göttingen, is Uhr, Selbsthilfe
Körperbehinderter, S eminarraum, Neu-
stadt 7: »Dialektik der Natur«; Start ei-
nes achtteiligen Lesekreises zu Fried-
rich Engels' unvollendetem Werk
23.o4., Berlin, ig.3o Uhr, Bajszel, Em-
ser Straße 8-9: »Antisemitismus und die
AfD«;BuchvorstellungvonStefanDietl
24.o4. Berlin, i5 Uhr, Helle Panke e. V.,
Kopenhagener Straße 9: »>Er hatte et-
was zu sagen.< Eine Hommage an Kurt
Weill«;KonzertundGesprächmitGina
und Frauke Pietsch
28.o4. Lüneburg, 2o Uhr, Mosaique
Haus der Kulturen, Katzenstraße i: »Der
8. Mai ig45. Morgenrot der Mensch-
heitsgeschichte«;VortragvonDr.Ulrich
Schneider
3o.o4. Karlsruhe, i7.30 Uhr, KIT, Fritz-
Haller-Hörsaal, Englerstraße 7: »Strö-
mungenundGefähreinesneuenFaschis-
mus« ; Vortrag und Diskussion mit An-
dreas Kemper
oi.-o3.o5. Berlin: »Antifa out of line.
Kongress gegen die autoritäre Formie-
rung«;PodienundWorkshops,unteran-
deren mit Thomas Ebermann, Ilse Bind-
seil, Ernst Lohoff, Christine Kirchhoff.
Programmdetails demnächst auf gegen-
form.tem.li

ln dieser Rubrik wei.den kostenlos Veranstal-
tungshinweise veröffentlicht. Bitte die Termi-
ne bis zum Ersten des Vormonats mailen an
redaktion@konkret-magazin.de
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Die imperiale Macht will sich nicht be-
schränken lassen. Sie führt Krieg gegen die
»inner.en Feinde« des Reichs. Ein Beispiel
hierfür ist der Ausschluss von Medien und
Personen, die die Umbenennung des Golfs
von Mexiko in »Golf von Amerika« nicht
übernehmen. Der lmperator gebietet über
die Sprache und die Konstruktion von »other-
ness«. Das lmperium sieht seine erste Auf-
gabe in der Bekämpfung alles »anderen« in
sich und draußen. Darum erzeugt es imperi-
ale Orte (von Mar-a-Lago bis zum Golfplatz) ,
ersetzt institutionelle Funktionen in der Po-
litik durch »Berater« und Sympathisanten,
dieexklusivdemDienstundderphysischen
Nähe zum lmperator verpflichtet sind, und
führtKrieggegenKritik,KunstundWissen-
schaft, also gegen Sprachwissen, das von sich
behauptenkann,nochüberderpaternalisti-
schen Gewalt zu stehen. Denn Wissenschaft
darfkeinWissenssystemsein,dasüberdem
lmperator und dem lmperium steht, sondern
nur das lnstrument in ihrem Dienste.

DerlmperatorverfolgtdieVeränderung
derLandkartenimZeichenderAu§dehnung
des lmperiums (Grönland, Panama, Gaza,
Kanada ...) , betreibt die Vermischung von
persönlichem und institutionellem Besitz,
befördert die fundamentale Entdiplomati-
sierung der politischen Sprache, denn impe-
rialesSprechenistAusdruckderVerachtung
für alles »andere« und alle »anderen«, und
etablie rt eine Günstlingswirtschaft, die nach
dem Austausch der Eliten ausschließlich a,uf
der Basis der Beziehung zum Zentrum des
lmperiums, zum Emperor funktioniert.

Die Welt besteht aus den lmperien und
dem Chaos dazwischen. Ordnung wird her-
gestellt, indem das Chaos zur »Provinz« er-
klärt wird. Wenn Musk und Vance ganz di-
rekte Wahlempfehlungen für die europäi-

schen Rechtsextremen abgeben, dann mei-
nen sie bereits die kommenden gefügigen
Statthalter in den Provinzen. Die »abtrünni-
ge Provinz« ist der primäre imperiale Kriegs-
grund, gefolgt von den Provinzen an der
Grenze und den Kolonien, aus denen der
Reichtumbezogenwird.

ZweiGrundelementederBewegungblei-
ben, die nur scheinbar gegensätzlich sind:
Die Konstruktion eine s anti-demokratischen
amerikanischen lmperiums kam nicht über
Nacht. Es ist die »Explosion« einer stets
vorhandenen, verdrängten und maskier-
ten Energie, die immer wieder sichtbar wur-
de, wenn auch vielleicht noch nicht als To-
talität, im Mccarthyismus, bei Nixon, Rea-
gan und Bush, in den Nischen der populären

Die Welt besteht aus
den lmperien uhd dem
Chaos dazwischen
Kultur. Aber zugleich ist der Umbau einer
»funktionierenden«  Demokratie und ei-
ner liberalen Gesellschaft in eine antidemo-
kratische und antiliberale imperiale Hyper-
nation gerade in ihrer Geschwindigkeit
ein einzigartiges historisches Schauspiel.
Ein Lehrstück - sofern es noch Menschen
und Gesellschaften gibt, die mit dem daraus
zu Lernenden etwas Praktisches anfangen
können.

Von den drei superkapitalistischen lm-
perien, die derzeit die Welt unter sich auf-
teilen, ist das trumpistische Amerika die
vulgärste, aber auch die offenste Variante.
Vieles darin gestaltet sich inmitten des Dra-
matischen als Groteske und Satire, Das Per-
sonal dieser Transformation hat viel Clow-

neskes an sich, und der Anteil des Ka,rneva-
listischen an der rohen Macht ist beachtlich.
Nie war der lmpuls, über die narzisstischen
Kindsköpfezulachen,diedieWeltherrschaft
anstreben, so groß, und nie blieb einem das
Lachen rascher im Hals stecken. Die Gier
nach Macht und die Gier des Kapitals sind in
ein Stadium der Nacktheit getreten (eine
Umkehr des bekannten Märchens: Der neue
Kaiser zÜZ// nackt sein und weigert sich, sei-
nem Selbstgenuss einen Mantel umlegen zu
lassen). Doch Trump, Musk, Vance und ihre
Entourage sind nur die geeigneten Darstel-
ler, die größten Nutznießer, die besten Pro-
pagandisten einer Transformation, die tie-
fere Ursachen und nachhaltigere Auswir-
kungen hat, als sich hinter den imperialen
Spektakeln erkennen lässt. Es ist wohl das
Kapital selbst, das in ein Stadium der Juis-
sance, des unkultivierten, unkontrollierten
und unbegrenzten Selbstgenusses überge-
gangen ist. Es ist eine Art von Reichtum, die
keinen »Sinn« mehr haben muss, keine Ver-
pflichtung und keine Kultur. Das Kapital ist
seine eigene Wahrheit (sein »Inland Em-
pire«) geworden. Ein schauriger Witz, der als
Botschafter nur eine infantile Comic-Figur
wie Elon Musk hervorbringen kann. Das Ka-
pital, das auf grenzen-und regellose Freiheit
drängt,willsicheineWeltordnungschaffen,
in der die alten Vorstellungen von Wirklich-
keit, Menschlichkeit oder Sprache nicht
mehr gelten. Das lmperium ist nicht nur die
Maschine, die das ermöglicht, es ist zugleich
der Traum, in dem die Menschen leben sol-
len, für die in der Wirklichkeit kein Platz
mehr ist. Alles andere muss sich beugen oder
verschwinden. Es sei denn ....

Georg Seeßlen schrieb in kohkret 2/25 Über
das Verhältnis von Trump und Musk

ES
GEHT
VomN
Friedrich Merz schafft den
Durchbruch. Im Bundesta8 haben
Abgeordnete von Union und AfD
gemeinsam die Hand gehoben. Ob
Merz weitere Versprechen brechen
wird, können wir nicht vorhersa8en.
Aber unser Wort gilt: Die Jun8le
World, seit der Gründun81997 mit
Antifa-S.eite, bleibt die Jutemative
ffir Deutschland-Kritiker : innen.



Plutokrqtie mit
Volksmqsseh
Der Neoliberalismus versucht
deh Durchbruch zum faschistoiden
Ultraliberalismus.
V®h ®e®rg Fülberth
»Welch ein Schauspiel! Die ins unendliche fortge-
hende Teilung der Gesellschaft in die mannigfal-
tigsten Rassen, welche mit kleinen Antipathien,
schlechten Gewis sen und brutaler Mittelmäßigkeit
sichgegenüberstehn,welcheebenumihrerwechsel-
seitigen zweideutigen und argwöhnischen Stellung
willen alle ohne Unterschied, wenn auch mit ver-
schiedenen Formalitäten, als konzessionierte Exi-
stenzen von ihren Herren behandelt werden. Und
selbstdies,daßsiebeherrscht,regiert,besessensind,
müssen sie als eine Konzession des Himmels aner-
kennen und bekennen! Andererseitsjene Herrscher
selbst, deren Größe in umgekehrtem Verhältnis zu
ihrer zahl steht! «
KariM:au:x,Kritikdeq.IlegekichmRechtsph;khsophü

Ende Januar 2o25 brachte die CDU/

C SU-Fraktion im Deutschen Bun-
destag zwei Anträge ein, die eine
rabiate Demolierung des  auch

durch die Ampelkoalition und ihre Vorgän-
gerregierungen schon stark beschädigten
Asylrechts zum Ziel hatte. AfD, Bündnis
Sahra Wagenknecht und FDP stimmten zu.
Die sogenannte Brandmauer zwischen der
»Alternative für Deutschland« und etwas ho-
netteren Fraktionen war geffllen.

Bei der Bundestagswahl am 23. Februar
2o25 erzielten die Parteien, die diese Politik
trugen, zusammen 58,62 Prozent'der Stim-
men: CDU/CSU 28,52 + AfD 2o,8o + BSW 4,97
+ FDP 4,33 Prozent. Dass die beiden Letzte-
ren wegen der Sperrklausel scheiterten und
deshalb in diesem Parlament nicht vertre-
ten sein werden, ändert nichts daran, dass
eine besonders fremdenfeindliche Politik
ausweislich eines solchen Ergebnisses eine
Mehrheit im deutschen Volk hat.

Dieses, das deutsche Volk, akklamierte
bei gleicher Gelegenheit auch Parteien, de-
renwirtschafts-undsozialpolitischeAbsich-
ten so beschrieben werden können:

Als Friedrich Merz 2oo4 vorschlug, eine
Einkommenssteuerklämngmüsseaufeinen
Bierdeckel passen, nahm er vorweg, was Ja-
vier Milei in Argentinien und Elon Musk in
den USA ebenfalls wollen: Reduktion der
StaatsausgabenaufdenAufwandfürRepres-
sion und Subventionen fürs Kapital, alles an-
dere muss weg. Auch Alice Weidel will das.
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Christian Lindner verkündete im Wahl-
kampf, dessen Ergebnis ihn persönlich aller-
dings vor die Tür setzte: »Mehr Musk wa-
gen!« 53,65 Prozent des wählenden deut-
schen Volkes fanden das am 23. Februar 2o25
krass geil: CDU/CSU 28,52 + AfD 2o,8 + FDP
4i33 Prozent.

Trotz des hübschen Erfolgs der Links-
parteiwirdmanvoneinemRechtsruckspre-
chen dürfen. Andernorts hat er schon längst
seine Mehrheiten gefunden. In ltalien re-
gierteineMinisterpräsidentinmitentspann-
tem Verhältnis zum Faschismus. Und dann
gibt es ja auch noch Trump.

Warum fügt der
schäbige Rest von
99 Prozent der Bevölke-
rung sich dem eihen
Prozent und lässt sich
als Massehbasis för
fremde lhteressen
mobilisieren?

Hypothese: Diese Zustände sind Ergeb-
niseiner2oosa,usgebrochenen,bislangnoch
nicht behobenen innerkapitalistischen sy-
stemischen Krise.

Das ist selten, aber nicht völlig neu.
SystemischeKrisenunterscheidensich

von bloß zyklischen dadurch, dass in ihnen
überakkumuliertes Kapital nicht in kurzer
Zeit abgebaut wird und ein Aufschwung ein-
setzt, sondern dass sie sich über eine lange
Frist erstrecken, bis der Kapitalismus eine
neue Form angenommen hat, ohne unterge-
gangen zu sein.

Nach dem Gründerkrach von i873 dau-
ertedasüberzwanzigJahre.Danachwaraus
dem Kapitalismus der freien Konkurrenz
der lmperialismus geworden, mit dem die
am weitesten entwickelten lndustriegesell-
schaften sich durch Waren- und Kapitalex-
port und Rüstungsinvestitionen Erleichte-
rungverschafften.

Auch die Weltwirtschaftskrise von ig29
endete erst, als neue Anlagesphären entstan-
den: bis ig45 durch Militär-, danach zusätz-
1ich durch Zivil-Keynesianismus.

Die zuweilen als »klein« bezeichnete näch-
steWeltwirtschaftskrisevonig75gehörtzum
Übergang in den Neoliberalismus, der dann
indenachtzigerJahrenvolldurchbrach,als
von staatlichetn Einhegungen befreites Kapi-
tal auf unbegrenzt erscheinenden weltwei-
ten Märkten sich auszutoben begann.

Diese Party ist seit 2oo7/o8 auch schon
wieder vorbei, und ein neuer Systemwechsel
steht an. Zu ihm könnte ein verändertes Ver-
hältnis der einflussreichsten Teile des Kapi-
tals zum Staat gehören.

Seit Olims Zeiten übte das reichste ober-
ste Hundert der Gesellschaften, »in welchen
kapitalistische Produktionsweise herrscht«
(MEW 23, S. 49), seine politische Macht auf
eher indirekte Weise aus: innerhalb von kon-
stitutionellen Monarchien, Faschismus, frei-
he itl ich -de mokratische n Grundordnungen
und weiteren Varianten.

NunmehrzeichnetsicheinweitererT)p
bürgerlicherHerrschaftab:Magna,tenvoral-
lem des Tech-Kapitals, der Finanzwirtschaft
und der mit dieser eng verbundenen lmmo-
bilienbranche ergreifen mehr oder weniger
direktdiepolitischeMacht.TmmpundMusk
sind Repräsentanten dieser Personalunion,
die in solcher Reinkultur auf absehbare Zeit
wohl nur in arabischen Ölstaa,ten und in den
USA sich darstellen wird, aber zunehmend
ein Näherungsziel auch in weiterhin stärker
freiheitlich-demokratisch posierenden Ge-
meinwesen wird.  Es handelt sich um einen
Fall von Plutokratie.

Warum aber fügt der schäbige Rest von
99 Prozent der Bevölkemng sich dem einen
Prozent und lässt sich in Deutschland eine
Teilmenge von 53,65 beziehungsweise 58,62
von Hundert als Massenbasis für fremde ln-
teressen mobilisieren?

Antwort: Es ist das Prinzip Hoffnung.
Nämlich darauf,  als Anhang (vornehm
ausgedrückt: als abhängige Variable) der
Macht irgendwie an ihr beteiligt zu sein,
aufgerufen zum Kampf aller gegen alle,
vor allem gegen Schwächere und Frem-
de. Milliardäre sind Volkstribunen dieses
Mobs, einige Etagen tiefer findet sich politi-
sches Personal mit Scharnierfunktion zwi-
schen oben und unten: Meloni, Milei, Le Pen,
Weidel.

Ungelöst ist noch das. Problem, wie der
permanenten Überakkumulation von Kapi-
tal, die unverändert Ursache der gegenwär-
tigen systemischen Krise ist, Abfuhr ver-
schafft werden kann. Ein Green Deal, um
2o2i von Biden und von der Leyen ausgeru-
fen, dauert vielleicht zu lange. Kriegstüch-
tigkeit geht schrieller.                                   .

Ceorg Fülberth schrieb in konkret 10/24
Über Oeschichte und Zukunft von k®hkret
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Falsche
Frageh
Der rechte Rand ist keiher mehr:
Beobachtungen zu eiher histori-
schen \^/dhl. V®h Stefah ®ärEher

D as Schöne an einem Wahlabend

ist, dass alles in Ordnung ist, auch
wennnichtsinOrdnungist.Kann
ja sein, dass veröffentlichte Mei-

nungvonderherrschaftsseitiggewünschten
immer nur so weit abweicht, dass wir Plura-
lismus haben, ohne dass irgendein Dax-Vor-
stand etwas befürchten müsste. Und trotz-
dem zeigt die ungerührte Anwesenheit des
freundlichen Personals von ARD und ZDF,
da,ss es den öffentlich-rechtlichen Rundfunk
noch gibt, und wo es den gibt, hat Faschis-
mus noch nicht gesiegt.

Bis es so weit ist, stecken die Öffentlich-
Rechtlichen in einem Dilemma: Einerseits
wissen sie, dass die »Nazisse« (Erich Kuby
über Leni Riefenstahl) Alice Weidel, falls
man sie lässt, die öffentlich-rechtliche ldee
schleifen oder so modeln wird, dass Wetter-
männer nicht mehr Özden Terli heißen und
sich den Hinweis verkneifen, es sei für Ja-
nuar viel zu warm. Andererseits muss sie
freundlich behandelt werden, weil sie ei-
ner legalen Partei vorsteht und schlechte Be-
handlung in neue Wahlerfolge münzt. Es ist
ja recht und wichtig, dass Soziologie heraus-
finden will, warum die Nazi-Partei AfD in
Ostdeutschland stellenweise an die fünfzig
Prozent erreicht hat; es ist, schon weil die So-
ziologie zu unterschiedlichen Ergebnissen
kommt(abgehängtvs.autoritärverbogenvs.
abgehängt ct73d autoritär verbogen), aber
genauso recht, die manifeste »Dummheit«
(Flaubert) der Leute festzustellen, die die
»Systemmedien«, die ihnen nur die halbe
Wahrheit sagen, gegen welche tauschen
möchten, die ihnen von frih bis spät ins Ge-
sicht strunzen. »In der Gruppe der Arbeiter
haben mehr Menschen die AfD gewählt als
die SPD«, wusste Wahlanalyst Jörg Schö-
nenborn(ARD),undwiedergilt,dassdiespD
die lnteressen der Arbeiterklasse zwar eher
kosmetisch vertritt (Mindestlohn) , die AfD
aber ausdrücklich für die Gegenseite arbei-
tet (Erbschaftssteuer abschaffen) : »Von der
AfD haben Beschäftigte ... in allen Bereichen
nichts zu erwarten«  (Deutscher Gewerk-
schaftsbund).Bleibt»derAusländer«,derim
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Osten bloß einen einstelligen Prozentanteil
an d6r Bevölkerung ausmacht, aber genau
deshalb die einfache Antwort auf die falsche
Frage ist.

Die richtigen Fragen, und das ist das
Problem, darf aber auch lngo Zamperoni
nicht stellen, weshalb es am Abend dieser
SeptemberwahlenimFebruarbeiderfreund-
lichen Erkundigung bleibt, was sie, Weidel,
mitdeni5oMandatenanfangenwerde,wenn
niemand mit ihr regieren wolle. »Ich halte
es für fatal, Millionen von Wählern aus dem
demokratischen Korridor auszuschließen«,
antwortet da Alice die Schreckliche, die lügt,

Der rechte Rand ist
keiner mehr, sohdern
»eine deutsche Volks-
bewegung mit eiher
ungeheureh seelischeh
lnvestierung von Clauben
und Begeisteruhg«
(Thomas Mahn, 1944)

wenn sie den Mund aufmacht, und selbst vor-
hat,dendemokratischenKorridorälaTrump,
Putin, Orbä,n zu schließen: Sie mache »Poli-
tik für die arbeitenden Menschen, die Steu-
ern zahlen« und nicht wollen, dass davon
noch mehr »zugewanderter Bodensatz« (kri-
tische Leserzuschrift an den Verfasser) be-
zuschusst wird. Die Sache mit dem Korridor
zu beleuchten fällt ARD-Zamperoni aber
nicht ein, weshalb shakuntala Banerjee sich
im ZDF den Hinweis erlauben muss, die CDU
habe derart »hart rechts umgelenkt«, dass
»ein Unterschied zur Afl)« sich »kaum noch«
habe erkennen las;en. So dass der »Fried-
rich-Merz-Effekt« dam der war, dass die letz-
te verbliebene Volkspartei »an diesem hi-
storischen Wahlabend« (Merz) unter drei-
ßig Prozent rutschte, womit auch Christian
(»Emir«) Wulff nicht einverstanden sein
wollte: »Die Polarisierung, die insbesondere
die CDU/CSU am Ende des Wahlkampfs ge-

macht hat, die war offenkundig falsch, denn
die Ränder sind stärker geworden«, so der
Exbundespräsident im NDR-Fernsehen.
»AfD und die Linkspartei, die werden wahr-
scheinlich Friedrich Merz einen Blumen-
strauß schicken.«

Nein, diese Ränder! Der eine Rand möch-
te die freie Gesellschaft aus Freien, der an-
dere hetzt, zum Vorteil der Besitzenden,
Schwache auf noch Schwächere - Antikom-
munismus also auch als Grundtorheit des
2i. Jahrhunderts, und da reden wir nur von
derharmlosenLinkspartei,dieimOstenmal
Volkspartei war, ihr lmage als Kümmerin
aberandieNazisverlorenhat,weildiegegen
Bodensatz sein dürfen, was sich als Links-
partei verbietet. In Sachsen hat die AfD die
tiefschwarze lokale CDU mit i7 Punkten Ab-
stand deklassiert, was zu der Einschätzung
führen muss, dass die Migrationsfrage, bit-
te sehr, in Zukunft ohne Behinderungen
durch Gerichte und freiheitliche Grundord-
nung, also mit nackter Gewalt beantwortet
werden soll; und mag im verarmten Gelsen-
kirchen mit einem Migrantenanteil von
25 Prozent der Sieg der AfD sein Plausibles
haben,gehtesimkernsaniert-weißenErfiirt
dann eher ums Prinzip, nämlich ums völki-
sche. (F\m fact: Der Name Alice Weidel hat
exaktsovieleBuchstabenwie»AdolfHitler«.)

Und so besteht der eine Rand aus ein
bisschen Antifa und der andere aus zehn Mil-
lionen Stimmen für eine Partei, deren Wahl-
veranstaltungenvonGlatzenbesuchtwerden
und die laut Verfassungsschutz gesichert
rechtsextremistische Landesverbände un-
terhält. Der rechte Rand ist keiner mehr, son-
dern »eine deutsche Volksbewegung mit ei-
nerungeheurenseelischenlnvestierungvon
Glauben und Begeisterung« (Thomas Mann,
1944): gegen Wokistan, deii Westen, die
Fremden und »Eliten«, und zusammenge-
nommen ergibt das einen soliden Nazi-Af-
fekt. Es ist, noch einmal, schön, dass Sozio-
logen wie Steffen Mau fragen, wo die »stär-
kere Ansprechbarkeit für populistische
Parteien wie die AfD« (ndr.de, 3o.7.2o24) im
Osten herkommt, und es schadet nicht, sich
die blank materiellen Gründe zu vergegen-
wärtigen, aus denen US-Amerika für den Fa-
schismus gestimmt hat. Es ist auch erst eine
CSU-Generation her, dass Edmund Stoiber,
spätersogarKanzlerkandidat,vorder»durch-
rassten Gesellschaft« warnte, und zwei, dass
Franz Josef Strauß das Recht der Deutschen
reklamierte, von Auschwitz nichts mehr hö-
ren zu müssen. Gewiss war der Nazismus
»vorher schon da« (Prantl); doch eben erst
haben mündige Deutsche ausgesprochene
Nazis und »White Power«-Kretins schock-
weise in den Bundestag gewählt, und »Wie
konntet ihr nur?« ist da wieder die falsche
Frage. Werwill, kann, und das ist alles.     .

Stefan Gärtner schrieb in kohkret 3/25
öber den Wohlkampf

27



Lm
arum wählen Arbeiter
rechts? Und sogar Ar-
beiterinnen? Es ist eine
Frage, die inzwischen
seit Jahrzehnten disku-

tiert wird: in aufgeregten Feuilletonartikeln
ebenso wie in ernsthaften soziologischen
Studien, etwa von Klaus Dörre, Stefan Dietl
oder Oliver Nachtwey. Die vergangene Bun-
destagswahl gibt Anlass, die Debatte einmal
mehr aufzunehmen.

'   Glaubt man den Nachwahlbefragungen,

die das lnstitut »infratest dimap« für die
ARD durchgeführt hat, so haben 38 Prozent
der Wählenden, die sich selbst als Arbeiter
oder Arbeiterinnen verstehen, für die AfD
gestimmt. Die AfD war in dieser Gruppe der
Wählerschaft mit Abstand die stärkste Par-
tei -weit vor der SPD (zwölf prozent) und der
Linken (acht Prozent) , also den Parteien, die
für sich beanspruchen, die arbeitenden Men-
schenzuvertreten.BeidenAngestelltensieht
die Lage etwas besser aus, aber auch hier
holte die AfD 2i Prozent und Platz zwei -ob-
wohlvorderWahlzurGenügedavorgewarnt
wurde, sie wolle die Reichen auf Kosten der
kleinen Leute noch reicher machen und die
Rechte derArbeitenden beschneiden. Bei den
Arbeitslosen konnte die Afl) sogar 34 Pro-
zent überzeugen - also unter den Menschen,
dienachdemWählprogrammderParteieine
»aktivierende Grundsicherung« mit der Dro-
hung kompletten Leistungsentzugs zur »Bür-
gerarbe'it« zwingen soll.

Kopfschüttelnd wird angesichts solcher
Ergebnisse einmal mehr die Frage gestellt:
Warum wählen Arbeiter gegen ihre eigenen

sen einer Person sind stets beeinflusst von
Charakter, Stimmung, Vorurteil und allerlei
anderen, wenig rationalen Kräften. Das ln-
teresse an Anerkennung, Rache oder ver-
meintlicher sicherheit kannjederzeit das an
wirtschaftlichem Wohlergehen überwiegen.
Dass Menschen überdies dazu neigen, lang-
fristige lnteressen gegenüber kurzfristigen
Wünschen zu vernachlässigen, belegt nicht
nur manche Studie, sondern auch die Empi-
rie am Süßigkeitenregal.

Die Aussicht darauf, »die da oben« we-
nigstens einmal mit dem Stimmzettel ärgern
zu können, verdrängte bei vielen Arbeitern,
Angestellten und Arbeitslosen offenbar an-
dere Einsichten. Beantwortet ist damit aber
noch nicht die Frage, warum sie ihren Frust
deutlich öfter durch die Wahl einer rechten
als einer linken Oppositionspartei zum Aus-
druckgebrachthaben.Entscheidendwarhier
offenbar das Thema Migration. In den ver-
gangenenJahrenhatdieZahlderDeutschen
noch einmal enorm zugenommen, die Migra-
tion als Hauptproblem der Gesellschaft be-
trachten und weniger Zuwanderer und Ge-
flüchtete ins Land lassen wollen. Je nach Um-
frage sind es zwei Drittel oder gar so Prozent.
Die brutale Kampagne der rechten Massen-
medien dürfte den Stimmungsumschwung
angetrieben haben. Aber auch die lslamofa-
schisten unterstützten ihre feindlichen Brü-
der durch punktgenau vor den Wahlen ver-
übte Mordanschläge, um den ersehnten
Kampf der Kulturen anzüheizen.

Die Leipziger Autoritarismus-Studie be-
legt mit trister Regelmäßigkeit, dass in der
Bevölkerungsgruppe der Arbeiter rassisti-

schlussoderganzohneihnüberrepräsentiert
sind. Die Rechten erzielen ihre Erfolge bei
Arbeitern also auch einfach durch ihren
Männlichkeitskult und ihre schlichte, nicht
auf Reflexion, sondern Ressentiment ausge-
richtete Ansprache. Dass diese Ansprache
auf Resonanz trifft, hat allerdings damit zu
tun, dass die neoliberale Globalisierung der
vergangenen Jahrzehnte für viele Arbeiter,
anders als für Hochqualifizierte in Zukunfts-
branchen, vor allem Nachteile gebracht hat.
So ist es der AfD in der Migrationsdebatte -
mitkräftigerUnterstützungnahezualleran-
deren Parteien -gelungen, viele Arbeiter da-
von zu überzeugen, nicht nur die Sicherheit,
sondern auch die soziale Gerechtigkeit in
Deutschland hänge davon ab, die Grenzen
dicht zu machen.

In der politischen Linken prägen zwei
gegensätzliche Positionen die Debatte: Sa-
gen die einen, diese Arbeiter seien nun ein-
mal Rassisten und wählten deshalb rechts,
behaupten die anderen, die rechte Protest-
wahl habe mit Rassismus nichts zu tun, son-
dern sei nur der Hilferuf von gebeutelten
Leuten, die von den ehemals linken Partei-
en verraten und vergessen worden seien. In
ihrerEinseitigkeitsindbeideHaltungenun-
zureichend. Die erste essentialisiert rassisti-
sche Einstellungen und führt zu nichts als
Fatalismus. Die zweite entschuldigt die Ar-
beiter, indem sie ihnen die Mündigkeit ab-
spricht, und nährt die lllusion, Rassismus
ließe sich allein durch Wohlfahrt besiegen.
Wer sich rassistisch äußert oder die AfD
wählt, der ist persönlich dafür verantwort-
lich und wird von keinem Elend der Welt

Empirie am
SÜßigkeitehregal
Zum Erfolg der AfD unter Arbeiterh,
Arbeitslosen und Ostdeutschen bei der
Bundestagswahl. V®h Michqel Bitther
Interessen? Vor einer Antwort scheint ein
BlickaufdieTückendieserFrageangebracht.
Man könnte nämlich auch dreist antworten:
Keiner entscheidet sich im Aügenblick der
Wahl gegen seine lnteressen. Ihn interessie-
rennurwomöglichandereDingealsjene,die
Beobachter unterstellen. »Objektive« Inter-
essen gibt es nicht oder allenfflls in der Kal-
kulation von AUßenstehenden. Die lnteres-
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sche Vorurteile und die Ablehnung von Zu-
wanderernüberdurchs6hnittlichverbreitet
sind. Dass unter ihnen auch die AfD über-
durchschnittlich häufig gewählt wird, kann
daher nicht verwundern. Allerdings ist das
Verhalten nicht allein auf den Faktor Arbeit
zurückzuführen. Der Erfolg der AfD bei Ar-
beitern erklärt sich auch daraus, dass unter
ihnen Männer mit niedrigem Bildungsab-

dazu gezwungen. Die Sozialverbrechen der
Agenda 2oio hatten mit Zuwanderung nicht
das Geringste zu tun, und die kommende Ab-
schottungspolitik des Bundeskanzlers Fried-
rich Merz würd das Leben keines Arbeiters bes-
ser machen. Wahr ist aber auch, dass es in
Freiburg im Breisgau deutlich einfacher ist,
ein guter Mensch zu bleiben, als in Hoyers-
werda-Neustadt. Wo Armut, Perspektivlosig-
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keit und Verödung herrschen, werden die
LeuteanfälligfüreineneidvolleNullsummen-
ideologie,nachderalles,was»Fremde«bekom-
men, den »Eigenen« weggenommen wird.

Warum aber sind Arbeiter eher neidisch
auf das Mobiltelefon eines Geflüchteten als
aufdenPorscheihresCmefs?Hierwirktwohl
die deutsche ldeologie der »Volksgemein-
schaft« nach, die das Ende der Nazi-Herr-
schaft überlebte und nach

Dass der Erfolg der AfD längst nicht
mehr nur ein »Ostproblem« ist, sondern ei-
nesdergesamtenGesellschaft,beweisendie
Zahlen aus dem Westen: Auch dort erzielte
die extreme Rechte bei der Bundestagswahl
fast überall deutlich mehr als zehn Prozent.
In den heruntergekommenen Arbeiterstäd-
ten Gelsenkirchen und Kaiserslautern wur-
de sie mit jeweils einem Viertel der Zweit-

an der Bevormundung durch die Westdeut-
schenundautoritäreRessentiments.DerAfl)
gelingt es derzeit besser als allen anderen
Parteien, die Stimmung im Osten für sich
auszubeuten. Den latenten Widerspruch zwi-
schenNationalismusundOstverherrlichung
überdeckt sie durch eine geschickte Erzäh-
lung: Die Ossis seien die wahren, von westli-
cher Dekadenz nicht angekränkelten Deut-

dem Krieg als »Sozialpart-
nerschaft« auch das Denken
in der Bundesrepublik be-
stimmte. Arbeiter und Un-
ternehmer Hand in Hand
für deutschen Wohlstand
gegen fremde Konkurrenz -
solcher »Standortnationa-
lismus« (Christoph Butter-
wegge) bildet eine Brücke
von der ganz »normalen«
Ideologie  der  »sozialen
Marktwirtschaft« zu Rassis-
mus und Antisemitismus.
Es scheint sogar, als würde
dieses Denken umso verbis-
sener und gewaltsamer ver-
teidigt, je weniger das deut-
sche Wirtschaftsmodell in
der Praxis sein Wohlstands-
versprechen noch einlöst.
Von den anderen westlichen
Ländern, in denen die Kri-
se des Neoliberalismus eine
ähnliche Radikalisierung
der Rechtfertigungsideolo-
gien auslöst, unterscheidet
sich Deutschland: Hier hul- Morgen dann wieder vernünftig: Aktionstage am Spcißregal bei Aldi im Oktober 2024
digen selbst Rechte zumeist
nicht unverstellt dem Kapitalismus, statt
-dessen wird immer noch die lllusion ge-
nährt, die »soziale Marktwirtschaft« habe
ihn schon gebändigt.

Eine »Volkspartei« im fatalsten Sinn ist
auch die AfD. Dass sie von Arbeitem über-
durchschnittlichhäufiggewähltwird,bedeu-
tet nicht, dass die Arbeiter auch die Mehr-
heit in ihrer Wählerschaft bildeten -von der
MitgliederschaftundderFührungseliteganz
zu schweigen. Studien zur Wählerschaft der
AfD kommen immer wieder zu leicht vonein-
ander abweichenden Ergebnissen, aber im
Grundsatzlässtsichsagen,dassdieAfDeine
Partei ist, die alle Klassen anspricht. Ök6no-
mische, kulturelle und sexuelle Verlustäng-
ste, die sich nationalistisch bewirtschaften
lassen,habenArbeiterebensowieAngestell-
te der Mittelschicht und tra,ditionalistische
Wohlstandsbürger. Um ihre wirtschaftlich
re cht diverse Wählers chaft zus ammenzuhal-
ten, achtet die AfD darauf, sich öffentlich zur
»Marktwirtschaft« in ihrer spezifisch deut-
schen Form zu bekennen - auch wenn die Er-
folge von Javier Milei und Elon Musk den li-
bertären Flügel der partei jüngst ermutigt
haben, wieder lauter aufzutreten.
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stimmen sogar stärkste Kraft. Trotzdem hat
derErfolgderAfDimOsteneineandereQua-
lität. Hier hat die AfD in fast allen Ländern
knapp 4o Prozent der Stimmen gewonnen,
in manchen Orten auch die absolute Mehr-
heit. Sie hat vielerorts die gesellschaftliche
Hegemonie schon errungen, von der Regie-
rungsmacht ist sie vielleicht nur noch weni-
ge Jahre entfernt.

Sucht man nach Erklärungen, ist der
Hinweis auf die bleibende Ungleichheit zwi-
schen Ost und West bei Vermögen, Löhnen
und Lebenschancen sicher nicht falsch. Auf-
schlussreich aber ist es, auch die Mentalitäts-
geschichte zu Rate zu ziehen: In Ostdeutsch-
landhateineganzeGenerationdieTransfor-
mä,tionskrise nach iggo ökonomisch nur
überlebt, indem sie sich völlig den Anforde-
rungen des Marktes und den Befehlen der
Bosse unterwarf -die charakterlichen Defor-
mationen sind noch heute ebenso spürbar
wieeineWut,diesichoftzielsichergegendie
Falschen richtet. Das sind vor allem »die Aus-
länder«, die viele Ostdeutsche nur aus der
»Bildzeitung« kennen. In der ostdeutschen
Abneigung gegen das zweite Feindbild, den
»Westen« , mischen sich berechtigte Kritik

schen, an denen die ganze Nation genesen
könne.

DerüberraschendeErfolgderLinkspar-
tei bei der Bundestagswahl zeigt, dass es
nicht unmöglich ist, zumindest eine Min-
derheit der Bevölkemng dadurch zu mobili-
sieren, dass man sich dem allgemeinen
Marsch nach rechts nicht anschließt. Aufge-
halten ist er damit allerdings noch längst
nicht. Der linke Streit darüber, ob im Kampf
gegen die laufende Faschisierung der Ge-
sellschaft intellektuelle Aufldärung, antifa-
schistische Aktion oder eine neue sozialisti-
sche Politik nötig seien, macht falsche Wi-
dersprüche auf, wo gemeinsames Handeln
gefragtwäre.DievielenjungenLeute,unter
ihnen nicht wenige aus der radikalen Lin-
ken, die sich in diesem Wahlkampf an den
Haustüren, auf den Straßen und in den Be-
trieben in den verbalen Nahkampf mit dem
arbeitenden Volk begeben haben, sind ein
kleines Zeichen der Hoffnung in einer sonst
schwarzen zeit.                                             .

Michael Bittner schrieb in konkret 12/24
über die nicht enden wollende Debatte
Über das ostdeutsche Wesen
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Aufzum
letzteh Gefecht
Wie erklärt sich der
Erfolg der Linkspartei?
V®n Felix KI®p®tek

V iel ist nach der Bundestags-
wahl über die taktisch cleveren
Schachzüge der Linkspartei
geschriebenworden:zweineue,
unverbrauchte Parteivorsit-

zende - Ines Schwerdtner und Jan van Aken,
diebeidenichtausdenApparatenderPartei
aufgestiegen sind - und mit Heidi Reichin-
nek eine sympathische Spitzenkandidatin,
deren Team die Social-Media-Kanäle virtu-
os bespielt hat; seit Monaten kein Streit zwi-
schen Parlamentsgruppe und Parteispitze
(ein Novum in der Geschichte der Partei);
nichtzuletztdieAktionSilberlockevonGysi
& Co., die munter verkündeten: »Wir holen

weder initiiert noch gesteuert. Hinter dem
Wahlerfolg steckt etwas anderes - und das
verrät einiges über den Zustand der Linken,
nicht der Partei, sondern der gesellschaftli-
chen Strömung.

Man muss etwas zurückblicken: Die Jah-
re 2ois bis 2o2o waren geprägt durch eine
enorme Präsenz von linken sozialen Bewe-
gungen auf der Straße und in der Zivilgesell-
schaft - die Unteilbar-Demo in Berlin am
i3. Oktober 2ois mit 24o.ooo Teilnehmern;
der Kampf um den Hambacher Forst, der im
Sommer 2ois begann; Fridays for Future, die
2oig mit Millionen Teilnehmern ihren Hö-
hepunkt hatten; die Antifa-Demos nach der

Zweifel besteht darari, dass erfährene links-
radikale Gruppen und Aktivisten in ihnen
besonders engagiert waren. Die generelle
Auffassungvon»links«,dievorallemdiepro-
minenten Unterstützer dieser Bewegungen
vertraten und die sich in der medialen Öf-
fentlichkeitdurchsetzte,warabereinehöchst
eigenartige: ein hochfährendes Grundgesetz-
Pathos (verspricht das Grundgesetz doch die
Möglichkeit von - sehr maßvollen - Enteig-
nungen) , ei.ne so dramatisch vorgetragene
wie inhaltlich unbestimmte Feier von »De-
mokratie« , »Vielfält« und »System Change«.
Noch nicht mal andere moralische Werte ver-
traten sie, vielmehr beriefen sie sich auf die
abstraktenVerfährensregelndiesesStaates:
Toleranz, Pluralismus, durch Minderheiten-
schutz eingeschränktes Mehrheitsprinzip.
Das klassische S-Wort, Sozialismus, wurde
in diesen Bewegungen ersetzt durch ein »of-
fenes« S-Wort, Solidarität, meistens noch ab-

geschwächt zu »solidarischem Handeln«.
UnvergessenderMomentbeieinerPodiums-
diskussion, als der Moderator die Klimaak-

Der lange Arm der Bewegungslinken: Heidi Reichinnek, Spitzenkandidatin der Linkspartei, Berlin, 24. Februar 2025

aufjeden Fall drei Direktmandate.« Das soll
nun den Erfolg einer Partei bewerkstelligt
haben, deren Umfragewerte bis in die letz-
ten Januartage noch zwischen drei und vier
Prozentdümpelten,dieabernurdreiWochen
später fast die doppelte Zahl an Wählerstim-
men (4,35 Millionen) auf sich vereinigen
konnte, als das 2o2i der Fall war.

Warum sind die eigentlich nicht eher
auf diese Maßnahme gekommen, fragte ein
Bekannter. Man kann aber auch die Gegen-
frage stellen: Warum hat sich für die takti-
sche Neuausrichtung der Partei kaum einer
interessiert -bis eben auf die letzten Wochen
vorderwähl?DieAntwortistjeweilsdieglei-
che: Weil die Parteitaktik nur das letzte Glied
einer Kette von Ereignissen ist, für die die
Partei nichts kann. Sie hat diese Ereignisse
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Ermordung von Walter Lübke (2oig) und
dem Coup von Erfurt, als sich der FDP-Poli-
tiker Thomas Kemmerich mit AfD-Stimmen
zum Ministerpräsident in Thüringen wäh-
len ließ (2o2o); die Massendemos nach dem
Massaker von Hanau im Februar, schließlich
die noch größeren Soli-Demos mit Black Li-
ves Matter im Sommer 202o. Und als sehr
großer Nachklapp: der Sieg der lnitiative
Deutsche Wohnen & Co enteignen im Berli-
ner Volksentscheid vom 26. September 2o2i.

Antifaschismus und Antirassismus, Kli-
maschutz und Wohnungskrise - das waren
die großen Themen. Selbst die Corona-Lock-
downs haben den Schwung dieser Bewegun-
gen nicht völlig ausbremsen können.

Links - das war sicherlich das Selbst-
verständnis dieser Bewegungen, und kein

tivistin fragte, wie denn eigentlich der »Sy-
stem Change« aussehe und was danach kom-
me, und die nach kurzem Zögern antwortete:
Das müsse man dann aushandeln.

Kein Wunder, dass sich die Grünen als
eigentliche Gewinner dieses Aktivismus, der
sofundamentaleFragenaufwarfundsiedoch
im Rahmen von Grundgesetz und BRD-Par-
lamentarismus »aushandeln« wollte, ver-
standen und auf den Wahlsieg 2o2i speku-
lierten. Und ebenfalls kein Wunder, dass die
Bewegungen ziemlich rüde von der politi-
schen Bühne entfernt wurden. Ein zweiter
»Hambacher Forst« durfte der Klimabewe-
gungnichtglücken,dieGrünensprachendas
offenaus,undließen2023denbesetztenwei-
ler Lützerath mitleidslos räumen, der dama-
lige Einsatzleiter der Polizei ist übrigens tat-
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sächlich ein Grüner. In der Migrationspoli-
tik beeilten sich spätestens 2o24 SPD und
Grüne einen Kurs zu forcieren, der de facto
AfD-Forderungenerfüllte.DervonderBlack-
Lives-Matter-Bewegung geforderte öffentli-
che Diskurs über Polizeigewalt und Racial
Profiling blieb aus. Der Berliner Volksent-
scheid wurde von der Politik schlicht igno-
riert beziehungsweise als schwärmerisch-
romantische Art undurchführbarer Politik
denunziert.

Dass diese Zurückweisung, dieses Ab-
kanzeln und Frustrieren gelingen konnte,
ohne wütende, gar militante (Massen-)Ge-
genwehrzuprovozieren,lagdaran,dasssich
diese Bewegungen selbst gefesselt hatten -
selbst verpflichtet auf die Einhaltung demo-
kratischerVerfährensregeln,derenHütersie
unbedingt sein wollten. Nun denn, ihr wollt
aushandeln? Da kommen schon Robert, 0laf,
Christian, Annalena, Markus, Friedrich und
Franziska und sagen euch - demokratisch
korrektundunterEinhaltungallerstaatlich-
republikanischen Gepflogenheiten -: Sorry,
leider kein Spielraum fürs Aushandeln. Erst
recht nicht nach der »Zeitenwende«.

Aber man darf die Repräsentation der
sozialen Bewegungen, das Selbstbild, das
ihre selbsternannten Fürsprecher in der Öf-
fentlichkeit zeichneten, nicht mit der tat-
sächlichen sozialen Energie verwechseln.
Wohnungsnot ist so real wie Rassismus, sich
gegendieVerschandlungderLandschaftund
dieVerpestungderLuftzuwehren,istsonot-
wendig wie darauf zu bestehen, dass die »Ein-
zelfälle« von Polizeigewalt systemimmanent
sind. Diese gesellschaftlichen Bedürfnisse
blieben, das Engagement vieler zivilgesell-
schaftlicherAlsteure,diekonkretwasändern,
aber nicht in die Parlamente wollen, war
ungebrochen.

Allein, es fehlte der Katalysator. Nicht
die Zurückweisung durch die Politik von
CDU bis Grüne entfachte die Energie von
neuem, sondern erst deren Demonstration,
so souverän über Migration zu entscheiden,
wie es die AfD gerne möchte, aber noch nicht
kann. Aus Sicht der Engagierten kam diese
Demonstrationeinerselbstehtlarvunggleich.
Als Merz Ende Januar im Bundestag mit der
AfD stimmen ließ und SPD und Grüne trotz
allen Flüchen und Verwünschungen beteu-
erten, nach dem 23. Februar mit Merz regie-
ren zu wollen - Habeck legte am 3. Februar
mit einem unterwürfigen Zehn-Punkte-Plan
»für eine Sicherheitsoffensive für Deutsch-
land« nach -, ging das Momentum im Wähl-
kampfaufdieLinksparteiüber.

Tatsächlich kommt die Partei erst hier
wieder -vielleicht sogar erstmals - ins Spiel.
Denn im gesamten Zeitraum zwischen 2ois
und 2o2i und erst recht in den Jahren da-
nach hat sie keine Rolle gespielt. Sie galt als
die parlamentarische Kraft, die zu schwach
zum »Aushandeln« war, kurzum: als wir-
kungs-und einflusslos -genau das, was sich
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jetztalsunverbrauchtundnicht-korrumpiert
auszahlt.

Dazu passt, dass van Aken, Reichinnek
und Schwerdtner einen neuen Typus des lin-
ken Spitzenpolitikers verkörpern. Bislang
stand nochjeder fiihrende Repräsentant der
Partei für einen Flügel oder eine Gruppe, an
derjeweils das tonnenschwere Gewicht links-
bürokratischer Geschichte hing. Ob Janine
Wissler, Bernd Riexinger, Oskar Lafontaine,
Dietmar Bartsch oder selbst Katja Kipping:
Allesamt waren sie Apparatschiks - und
Program.matiker, die sich auf längliche The-
sen- und Strategiepapiere bezogen und mit
zahlreichen Buchveröffentlichungen und
Zeitschriftenprojekten zu ermüden wuss-
ten. Das Bild der Neuen ist dagegen - für
die Öffentlichkeit -eine Projektionsfläche.
Wofür sie genau stehen, ist offen. Es bedarf
keiner besonderen Programmatik, um sich
entschieden gegen Merz & Co. zu stellen, sie
könnte sogar hinderlich sein, weil linke Pro-
gramme immer sperrig sind und eine gewis-
seSelbstverpflichtunggegenOpportunismus
implizieren.

In der Praxis wird sich das bald rächen:
Wie verhält sich die Linkspartei zu einer ge-
meinsamen europäischen Verteidigungspo-
litik, wie zu Waffenlieferungen - nach lsra-
el, in die Ukraine -, wie wird sie die deutsche
Staatsräson auslegen? Eine parlamentarisch
starke Linke wird automatisch zum Koaliti-
onspartner in spe für den rot-grünen Anti-
Merz-Wahlkampf in einigen Jahren, viel-
leicht schon vor 2o29. Wie weit wird sie in
ihrer Unterwerfung, also: Regierungstaug-
lichkeit, gehen? Sicherlich haben die Stäbe
der parteinahen Ros a-Luxemburg-Stiftung
dazu allerhand Strategiepapiere in den
Schubladen. Aber nachträglich werden die
erst recht nichts mehr bewirken können.

Nochmal:DieParteihatdenWählerfolg
nicht wegen eines Programms erzielt, son-
dern weil sie unverhofft Erbin der sozialen
Bewegungen der vergangenen Jahre wurde -
in all ihrer diffusen und auch konfusen Be-
schaffenheit. Das ist eine gute Nachricht -
und eine schlechte. Die gute: Unter der Ober-
fläche der medialen Aufmerksamkeiten sind
diese Bewegungen aktiv geblieben. Der Wil-
le, eine »andere Politik« (was immer das ge-
nau heißen mag) zu erkämpfen, ist da. Die
schlechte: Er richtet sich wieder / immer
noch auf eine Partei, die sich zu all den ei-
ne »andere Politik« blockierenden System-
imperativen - Aufrüstung, Kontrolle der
Migration, Staatsräson, Dominanz in Euro-
pa -konstmktiv verhalten muss, will sie wei-
ter ihren politischen Einfluss geltend ma-
chen. Eine autonome Entfältung der Kämp-
fewirdesauchmitdieserParteinichtgeben
können.                                                    .

Felix Klopotek schrieb in konknet 3/25 über
Horace Tapscott, den großen AUßenseiter
des West Coast Jazz

Lesen,
Was
ahdere
hicht
wisseh
wollen
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Sozialabbau

:H[Reit±Hgatie
Unter Friedrich Merz erwartet
die Lohnabhängigen eine offeni
sive Klassenpolitik von oben.
V®h Stefah Dietl

Als im Konrad-Adenauer-Haus

die ersten Prognosen über
die Bildschirme flimmerten,
brandete Beifäll auf. Die Uni-
on wird als stärkste Kraft mit

Friedrich Merz den künftigen Bundeskanz-
ler stellen. Mit 28,5 Prozent blieb das Ergeb-
niszwarhinterdenErwartungenzurück,und
der Jubel fiel zunächst entspre-
chend zurückhaltend aus, den-
noch machten Merz und seine Ge-
treuen schon am Wahlabend klar,
womit unter einer unionsgeführ-
ten Bundesregierung zu rechnen
ist: der Zerschlagung der küm-
merlichen Reste der sozialen Si-
cherungssysteme, dem Abbau öf-
fentlicher Daseinsvorsorge und
einem Frontalangriff auf grund-
legende Arbeitnehmer- und Ge-
werkschaftsrechte.

Für die Union ist Deutschland
ein Sanierungsfall, der dringend
generalüberholt werden muss.
Schluss mit bürokra,tischen Hür-
den, staatlichen Kontrollen und
lästigen Umwelt- und Sozialstan-
dards! Es gilt, die deutsche Wirt-
schaft fit zu machen für die sich
nachderWählDonaldThimpszu-
spitzende internationale Staaten-

kampf von oben. Unter der Maxime der
Haus-haltskonsolidierung plant die CDU -
angefeuert von Medien, Wirtschaftsinsti-
tuten und Arbeitgeberverbänden - den größ-
ten Angriff auf den Sozialstaat seit der rot-
grünen Agenda 2oio. Ob Bürgergeld, Ren-
te mit 63 oder Grundrente - alles steht zur
Disposition.

zu Beginn der letzten Legislaturperiode ver-
abschiedetenkleinenAufliübschungeninder
Armutsgesetzgebung rückgängig gemacht
hat, will die CDU das Bürgergeld nun ganz
abschaffenunddurcheinesogenannteNeue
Grundsicherung ersetzen. Diese Mindest-
sicherung soll komplett entfallen, wenn
jemand »grundsätzlich nicht bereit« ist,
Arbeit anzunehmen, heißt es im Wahlpro-
gramm der CDU. Wenn jemand ohne sach-
lichen Grund eine »zumutbare« Arbeit ab-
lehne, müsse davon ausgegangen werden,
dass er nicht bedürftig und - so die Logik
der Konservativen - daher auch nicht auf
staatliche Leistungen angewiesen sei. Wer
beispielsweise mehr als einmal zu Terminen
des Jobcenters nicht erscheint, soll deshalb
auch keine Leistungen mehr erhalten - an-

Unendlicher Spaß: Merz, Söder, Dobrindt und Frei zu
Beginn der Fraktionssitzung im Bundestog, März 2025

konkurrenz. Sämtliches politi-
sches Handeln hat sich dieser prämisse un-              Mehr als`zehn Milliarden Euro will die
terzuordnen. Es gehejetzt nicht um »eine       CDU schonbeim Bürgergeld einsparen. Da-
Verteilungs-oder Gerechtigkeitsdebatte, son-      bei geht es nicht nur um die weitere Absen-
dern darum, den Motor der deutschen wirt-      kung der sowieso kärglich bemessenen Re-
schaft ans Laufen zubringen«, skizzierte der       gelsätze und den Ausschluss ukrainischer
stellvertretende cDU-Fraktionsvorsitzen-d6       Geflüchteter aus der Grundsicherung. Nach-
Matthias Middelberg den künftigen Kurs.      dem die Ampelkoalition bereits im vergan-

Merz' Antwort auf die multiple kapita-      genen Jahr zum kaftaesken Hartz-Sankti-
listische Krise ist ein offensiver Klassen-      onsregime zurückgekehrt istund dievon ihr

32

gesichtsdesUrteilsdesBundesver-
fassungsge richts zur Grunds iche-
rungeinkalkulierterverfassungs-
bruch.JensSpahnkündigtdeshalb
schonjetzteineverfassungsände-
rung an, sofern »eine generelle
Streichung durch die Rechtsspre-
chung des Bundesverfassungsge-
richtsnichtgedecktist«.

Daneben hält die Union noch
weitere Gängelungen für Sozial-
leistungsbezieher bereit. So soll
dasSchonvermögenweitersinken
und der zumutbare Arbeitsweg
ausgeweitet werden. Die Wohnko-
ste n Leistungsbere chtigter solle n
künftig nicht mehr auf Basis der
tat-sächlichen Kosten erstattet
werden, sondern durch eine Pau-
schale. Diese Maßnahme würde
dazu führen, dass zahlreiche Be-
troffene ihr Zuhause verlieren
ürden.

E in weiterer Kernbestandteil
der von Kapitalverbänden vehement gefor-
derten und von Merz forcierten klassenpo-
litischenOffensiveistdersystematischeAn-

griffaufgrundlegendeArbeitnehmerrechte.
So kündigt die CDU in ihrem Wahlpro-

gramm an, das Kündigungsschutzgesetz zu
schleifen. Unter dem Deckmantel des Büro-
kratieabbaus sollen Kontroll- und Aufzeich-
nungspflichten entfällen, was insbesondere
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demMindestlohnbetrugTürundToröffnen
würde. Besonders ins Visier nimmt die CDU
den Acht-Stunden-Tag. Ein neues Arbeits-
zeitgesetz soll für mehr Flexibilisierung zu-
gunstenderUnternehmensorgen.Auchdie
Lohnfortzahlung im Krankheitsffll ab dem
ersten Tag wird von Teilen der Union in Fra-
ge gestellt. Die geplante weitere Deregulie-
rung des Teilzeit- und Befristungsgesetzes
sowie des Arbeitnehmerüberlassungsgeset-
zes würde zu einer Ausweitung prekärer Be-
schäftigungsverhältnis se führen.

AufderAgendastehtzudemdieAushöh-
1ungdesStreikrechts.DurchlangeAnkündi-
gungsfristen, Zwangsschlichtungen und
hohe Hürden für Arbeitsniederlegungen in
der sogenannten kritischen lnfrastruktur
sollen wirksame Streiks in vielen Branchen
faktisch unmöglich werden. Nichts soll der
Abwälzung der Krisenkosten auf die Arbei-
tenden und der weiteren Umverteilung zu-
gunsten des Kapitals in die Quere kommen,
erst recht nicht etwaige Arbeitskämpfe der
Leidtragenden.

Eine Folge des radikalen neoliberalen
Staatsumbaus unter einem Kanzler Merz
wird die Verarmung vieler Lohnabhängiger
sein. Schon unter der einst als Fortschritts-
koalitionangetretenenAmpelregierunghat
die Zahl der Armen ein neues Rekordniveau
erreicht.

Der gängigen Definition zufolge gilt als
arm, wer weniger als sechzig Prozent des
durchschnittlichen Nettohaushaltse inkom-
mens zur Verfügung hat. Lag der Anteil der-
jenigen unter dieser Armutsgrenze bis Mit-
te der neunziger Jahre noch bei etwa zehn
Prozent, sind es heute nach Zahlen des stati-
stischen Bundesamtes i4,4 Prozent der Be-
völkerung.IneinemderreichstenLänderder
Welt gelten damit i2,i Millionen Menschen
als arm.

Sobeziehenbeispielsweiseimmermehr
RentnerinnenundRentnerGrundsicherung.
ImvergangenenJahrstiegdieZahlderEmp-
fänger über 65 Jahre auf rund 7oo.ooo. Da-
bei dürfte die Dunkelziffer weit höher liegen,
scheuen sich doch gerade Ältere häufig da-
vor, den Weg zum Amt anzutreten. Die Zah-
len des Statistischen Bundesamts zeigen
bei den über 65jährigen eine Rekordarmuts-
quote von i7,4 Prozent. Diese Zahl wird in
den nächsten Jahren rasant steigen. Vor al-
lemfürvieleFrauenistderWegindieAlters-
armut vorprogrammiert. Entgegen land-
läufiger Erklärungsmuster ist die Ursache
dafür nicht nur, dass viele Frauen in Teilzeit
arbeiten. Wie eine Anfrage der Linkspartei
beim Bundesarbeitsministerium ergab, sind
auch Frauen mit einer Vollzeitstelle wesent-
lich häufiger mit Renten unterhalb des Ar-
mutsniveaus konfrontiert als Männer. Zwar
sind nur 32,6 Prozent aller Vollzeitbeschäf-
tigten Frauen. Von den Vollzeitbeschäftig-
ten, die auch nach 45 Arbeitsjahren auf eine
Rente von weniger als i.ooo Euro zusteuern,
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sindjedoch48,5Prozentweiblich.Insgesamt
hat jede dritte Frau mit einer Vollzeitstelle
nach Angaben des Bundesarbeitsministe-
riums auch nach vierzig Arbeitsjahren - die
nur die wenigsten erreichen werden - eine
Rente von weniger als i.ooo Euro netto zu
erwarten.

Dass die offiziellen Zahlen zur hiesigen
Verarmung nur die Spitze des Eisbergs sind,
zeigt eine aktuelle Studie des Paritätischen
Wohlfahrtsverbandes. In dieser werden die
Wohnkosten bei der Berechnung des verfüg-
baren Einkommens berücksichtigt, und es
zeigtsich,wievieldieMenschennachderen
Abzu.g zur Verfügung haben. Laut Paritäti-
schem Wohlfahrtsverband sind 5,4 Millio-
nen Menschen mehr von Armut betroffen,
als bisher gedacht. Bezieht man die Wohn-
kosten mit ein, sind insgesamt 2i,2 Prozent
der Bevölkerung, also i7,5 Millionen Men-
schen in Deutschland arm. Mit der anstehen-
den Demontage der sozialen Sicherungssy-
stemeundderAushöhlungdesArbeitsrechts
wirddieZahldervonArmutBetroffeneneine
neue Dimension erreichen.

Von seinem sozialdemokratischen Ko-
alitionspartner hat Friedrich Merz bei der
Durchsetzung seiner klassenpolitischen Of-
fensivewenigWiderstandzuerwarten.Eini-
genSPD-Parlamentariernwirdeszwarnicht
gefallen, sozialdemokratische Prestigeobj ek-
te wie die Rente mit 63, das Bürgergeld oder
die Grundrente zu beerdigen, am Ende wer-
den sie aber - natürlich zähneknirschend -
den von der Union diktierten Kurs mittra-
gen.Undseieswiesooftausstaatspolitischer
Verantwortung und hehren Motiven.

Denn mit der AfD hat die CDU immer
nocheinen"mpfimÄrmel.FriedrichMerz
hat bereits unter Beweis gestellt, dass er
bereit ist, Gesetzesvorhaben im Zweifel auch
mitdenStimmenderAlternativeffirDeutsch-
land durchzusetzen. Was in der Migrations-
politik funktioniert, ist selbstverständlich
auch in der Sozial- und Wirtschaftspolitik
anwendbar. Die Unterstützung der AfD bei
der Aufweichung des Acht-Stunden-Tages,
der Gängelung von Erwerbslosen oder der
Entmachtung der Gewerkschaften wäre der
Union gewiss. Wann immer der Koalitions-
partner in der kommenden Legislaturperi-
ode also Gefähr läuft, aus der Reihe zu tan-
zen, kann die CDU glaubhaft damit drohen,
bei Abstimmungen dann eben auf die AfD
zurückzugreifen.

Die SPD wird angesichts dessen sicher
nicht davor zurückschrecken, die Zustim-
mung zu Sozialabbau und Entrechtung
der Lohnabhängigen zum praktischen Anti-
faschismus zu deklarieren und zur einzigen
Möglichkeit, die AfD von der Macht fern-
zuhalten.                                                   .
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Vvählerschreck
Klimaschutz
\^/drum der Klimawandel
im Buhdestagswahlkampf
keine Rolle spielte.
V®h Christiah H®fmahh

Als eine »Parallelwelt« bezeich-

nete  Fridays  for  Future
Deutschland den gerade zu
Ende  gegangenen  Bundes-
tagswahlkampf: »eine Welt,

in der es keine Klimakrise mehr gibt«. Und
richtig:Vergleichtmandievergangenenbei-
den Bundestagswahlkämpfe, so scheint der
Unterschied zunächst frappierend. Immer-
hin wurde 2o2i noch eine »Klimawahl« aus-
gerufen. Die Grünen wurden seinerzeit von
einer starken Klimabewegung befeuert und
gingen mit dem Anspruch ins Rennen, die
nächste Regierung anzuführen. Ihrer dama-
ligen Kanzlerkandidatin Baerbock wurden
dabei zeitweise echte Cmancen ausgerechnet.
Noch im September 202i forderte sie eine
»Klimabundesregierung aus ganzer Kraft«.
Daraus wurde bekanntlich nichts. Dass nur
drei Jahre später das Wort Klimaschutz von
eigentlichallenParteienweitgehendvermie-
den wird, ist aber doch bemerkenswert.
Schließlich hat sich die Klimakrise ver-
schärft und auch an Extremwetterereignis-
sen mangelte es zuletzt nicht. So war 2o24
daswärmsteJahrseitBeginnderWetterauf-
zeichnungen. Es war auch das erste, in dem
dieglobaleDurchschnittstemperaturi,5Grad
CelsiusüberdemvorindustriellenNiveaulag.
Das viel beschworene i,5-Grad-Ziel ist damit
faktisch Geschichte. Doch der Aufschrei
bliebaus,inderPolitik,inderÖffentlichkeit,
in den Medien.

Und doch gab es Anfang 2o25 zumin-
dest eine Meldung, die so gar nicht ins Bild
zu passen scheint. Eine repräsentative Um-
frage hat ergeben, dass die Mehrheit der
Deutschen von der nächsten Bundesregie-
rung nach wie vor mehr Klimaschutz erwar-
tet. Ganze 7o Prozent sehen laut Umfrage-
ergebniszudemdieVorteilederEnergiewen-
de und lehnen fossile Rückschritte ab. Man
möchte fassungslos den Kopf schütteln. Ob-
wohl die Deutschen mehr Klimaschutz wol-
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len, wird dieses Thema im Wählkampf aus-
geklammert? Ein großes Missverständnis?
Ein mediales Totalversagen?

Leider nicht. Was.auf den ersten Blick
widersprüchlich erscheint, lässt sich durch-
aus schlüssig erklären. Tatsächlich ist der
vermeintliche Widerspruch kein neues, son-
dern ein altes Phänomen. Nach drei turbu-
lenten Jahren Ampelregierung tritt das Di-
lemma nur deutlicher zutage. Schon 2o2i
konnten die Grünen mit i4,7 Prozent zwar
das beste Bundestagswahlergebnis ihrer Ge-
schichteverbuchen,landetenaberdennoch
weit abgeschlagen auf dem dritten Platz.
Schon damals zeichnete sich folgende Grund-
stimmung ab: Der Klimawandel wird als gro-
ßes Problem wahrgenommen und den Grü-
nen eine hohe Kompetenz in diesem Bereich
zugeschrieben.AndererseitsistdieSorgeum
steigende Lebenshaltungskosten nicht un-
begründet.K]imapolitikistalsowichtig,aber
sie soll nichts kosten und den Lebensstil
möglichst nicht einschränken.

Obwohl die Grünen bereits im Wahl-
kampf2o2iversuchthatten,dieseStimmung
aufzugreifen und letztlich Klimaschutz oh-
ne Zumutungen versprachen, ging die Rech-
nung nicht ganz auf. Das zeigte nicht nur
das damalige Wahlergebnis, sondern auch
der Koalitionsvertrag, auf den sich die Am-
pelregierung anschließend einigte und der
das Anliegen der Mehrheit gut widerspie-
gelte. Die selbsternannte »Fortschrittskoali-
tion« aus SPD, Grünen und FDP versprach
vergleichsweise hohe Klimaziele mit mehr
sozialer Gerechtigkeit und mehr Geld für
die Digitalisierung. Diese Dreierkombination
stießaufenormeZustimmungundsorgtefür
eine regelrechte Aufl)ruchstimmung. So star-
tete die Ampel-Koalition - man hat es fast
vergessen -damals mit herausragenden Um-
fragewerten von 56 Prozent Zufriedenheit.

Die tatsächliche Entwicklung der letz-
ten drei Jahre verlief dann aber so, wie man

es hätte erahnen können und wie Ansätze ei-
ne r wirtschaftsfreundlichen Umweltpolitik
unter dem Diktat der Gewinnmaximierung
schnellenden,zumalbeiweltweitsteigender
Energienachfrage.EsgabwenigKlimaschutz,
aber deutlich steigende Preise. Zwar wurde
der Ausbau erneuerbarer Energien forciert,
gleichzeitig aber mit der neuen LNG-Infra-
strukturdiefossileAbhängigkeitverlängert.
Die außenpolitischen Erschütterungen, al-
lenvoranderKrieginderUkraine,beschleu-
nigten und verstärkten diesen bereits abseh-
baren Trend. Die lnflation, vor allem die ex-
plodierenden Energiepreise, führten dann
zu Unsicherheit und Unzufriedenheit in wei-
ten Teilen der Bevölkerung, die durch die
einsetzende Rezession noch verstärkt wur-
den. Zuletzt rutschte die für Deutschland so
wichtigeAutomobilindustrieindieKriseund
machtemitMassenentlassungenvonsichre~
den. Während Teile der Bevölkerung weiter
verarmten, machten sich andere, nicht un-
berechtigt, große Sorgen.

DergesellschaftlicheKipppunktwarbe-
reits mit der Heizungsdebatte im Frühjahr
2o23 erreicht. Das kommunikative Versa-
gen der Regierung beflügelte die Sorgen wei-
ter Bevölkerungsteile dabei zusätzlich. Die
Angst, sich die geplanten Maßnahmen finan-
ziell nicht leisten zu können, gewann die
Oberhand. Die Hoffnung, dass die Ampelre-
gierungdenKlimaschutzschmerzfreidurch-
setzen würde, schwand, und die Stimmung
kippte. Die politische Rechte nahm die Steil-
vorlage auf. In trauter Eintracht mit dem
Hause Springer konnte der »Heizungsham-
mer« erfolgreich ausgeschlachtet werden.
Die Zustimmungswerte für die Ampelregie-
rung stürzten ins Bodenlose, wo sie bis zum
Ende der Regierungszeit verharrten. Die Um-
fragewerte der AfD stiegen dagegen steil an.
DieserAufschwungstandineinemklarenZu-
sammenhang mit dem Thema »Energie-,
Umwelt-und Klimapolitik«, das in den Um-
fragen gleich nach »Zuwanderung« genannt
wurde. Bereits im Mai 2o23 nannte jeder
zweiteAfD-AnhängerdiesesThemaalseines
derwichtigstenfürseineWrilentscheidung.

Seit dem Frühjahr 2o23 geben nun AfD
und »Bildzeitung« den Ton an. Zumindest
Teile der FDP und des neu gegründeten BSW
liebäugeltennunsogarmitderAfD-Linieder
Leugnung des Klimawandels. Soweit wollten
die Unionsparteien nicht gehen, ließen aber
auchkeineGelegenheitzumGrünen-Bashing

konkret4^5



sstl:ftus::s=gckke,1:edue:::gaebesroa=tä:: ::er 'täs1--    ::e::efnndl:Fi:be:;1See-nudiäopnr:irunkä::sr::::emn

mmeber« ungewout mm smbol fur die Nie-     omniprasennine noch industriefreundli-
chereKlimapolitiksollnunnochdeutlicher

d er :;en:::£:: ä:: :;;_;+c:::e§:e::::1:C::e:n::;r   :n:fsr;:r::ijni::;gi?c!ja;s!p:::n:ti::::eii:gi:g::n:ä:t;h--'
derlagederKlimabewegung.

_        .     _i^11+aaiif

g;a;h::ain::,fe:'aät:ss:i:ui:ii;i;::::oT:e::.1;:::#:

vorwillman»mehrHlimaschut%,aberohm"-+^-Apnqe£ebenenRah-rorwiiimall77|[,....__
steigendeKosten.Unterdengegebenen

:i:ji::ks:ndz;:r:::ä:dpa.t'ä;-b-e-ck-stellteati
einemlndustriegipfelEnde2o24sogmkon-

Lrea::::];c:gdses:c¥oet[heea,uts,s:t::::eT3:tcef£e;rt
BlickaufdiegesellschaftlicheStimmung

{:sfä:§:§h;jj:oj§:;;:¥{:::;e§er::::]a§::;:§:::::a:un;e;f[
undspürb~»zubezahlbarerEnergie«kom-

:::Lt::e:]]Cnhgzse,at;¥ä:rspzfl[tecthdt::eKst][C£ad:::t:;._
1itätbis2o45.

ManmusskeinHellsehersein,umzu

Tbses::;ds:Shse:::runn:°,:dm;t,:]ze::omr:::g:i:.
DiesozialenundökologischenVerwerfun-

:ee:s:ukr:;enn,:;cFnr3:cu:svcehricnhda::el:tzFtavt::eä--
1emRechtsradikdevonvemnsichemngund
A::agätä,n:::;e:h:t.jertez:L.;f:?vTe::,;::j:je;:e:nnpuvr:oi

sichhinterMauernzuverbarrikadieren.Tat-
sächlichdürfteesaufdemBodendieserGe-
sellschaftengwerden,sowohlw#sozide,ds_     _   ._`_x„_oanbelanst.

ausundgeißeltenetwadasHeizungsgesetz
oderdas»Verbrennerverbot«als»ideologi-
shc.:£¥::¥::toot::::<äe:::.:e3easzsaeusb:;rewnoer:.

es:1feenc'hnnooclfälaern;1:Let:::tKul:T:::::ildo:::1

umeineChimarehandelt,wagtekamnoch
]ä%:£,[:,,ä::eb:e:£;:nhga;,:nzä:e¥:e:::;fBL#n:d:n£.:::;t

\
U>ß3ft3                      y        ~Wäri  +-

1
Wo sie Keciit iiu„ . .__ _
derLetztenOenerationvordemHotelAdw

denGrünenaufgerieben.Siehatteesver-
säumt,sichalseigenständigerAkteurzupo-
sitionieren.DieRäumungvonl,ützerath,die
AufgabederSektorzieleunddieAufweichung
desKlimaschutzgesetzesfiihrtennurbeiei-
nemkleinenTeilderBe`t'egungzueinerRa-
Jz.122JL;Ljijejr]]]#.DieKamikazeaktioiiender

La:%zatue,n3,ä:::%;±.:o.;;;;endöfifrdercdeut]jch_

konk\et4/Z5

Protesten

/osieRechthat,hatsieRechtiKlima-MärtyrerinCar`aHinrickbei"
_____1-       .qqF-`LudlH   -

-        --J--HhtelAdlonimNovember2024inBe"n

seiischaitellgyyl,-~_-7
auchökologischeSpielräumeanbelangt.

dte:::tepsroozä:[::ekroet:ges;hr::[etr:::Zte,::::,:
derKritikrückt,könntedengordischenKno-
tendurchschlagen.Esmüsstedabeisowohl
umdenWarencharakterderLohnarbeitge-
hen,alsauchumdieerdrückendenFormen
gesellschaftlicherArbeitsteilung,dieden
WunschnachErsatzbefriedigungmitschein-
bargrenzenlosenKonsumbedürfnissenin-u_:L+ nL.Hwartpn. obsich1,--  D_  _

sichtragen.Esbleibtabzuwarten,oDsicu
dieLinksparteinachihrerWiederaufeiste-
hungineinesolcheRichtungentwickeln
wird.StattindustriefreundlichemKlimat
schutz müsste sie ein ökosozialistisches
Programmentwickeln,dasdieProfitmari-
mierungins`-isiernimmt.Letztlichmüss-
teesdarungehen.dieMenschenzuerrei
chen,diedieLeidtragendendeibisherigen

;;:]±[r::S;g:e,::;::;:;¥a¥e:"ägr;;:g:t;äj:£;:t:n::,
einsolchesUnterfangen.Eswärehöchst€
zei..                                                               1

christianHofmannveriiff±ntlichtegeme!li,,LssE£äixim=ä;iiä`;eäp!u±|,

#mmffm%doi,:t,a:oa.%¥4-"-.',,,Zj„fwR/

unlösbare Auigauc i,|..~____
dedafürabgestra,ft,diesenWunschnichter-
ffilltzuhaben.DiegängigenVorstellungen
einergrünenTransformationwurdenzum
SynonymfürmehrsozialeUngerechü.g.
keitundKlimaschutzindiesemSinnezu
T%E#I:äi:ä;;KliHla"Ütisolm",-

menbedingungendürftedieserwunscheine
nnläQhareAufgabebleiben.DieAmpelwur-_.-___t`-:^Tltar_



Fejndljches
V+üEä\EFWeüsjemorxjstjsches

#nke®,?nJ£f;EäeEE#s®\\
::ncehJi#:tAe?:':j:ft±nu#=:¥ee.rn
rendarjA+ i-| i--i_ ...... vi £um FleFe-rendariotzugelassenwerden.
V®hMjch®elCs®szk6czy

_

A
Monatenkein -.-w-.6w  vyeicne Folgen djese
vielbeschworeneZivjlcouragehabenkann,
erlebtdieKlimaaktivjstinLjsaPoettinger
derzeitjnBayern.      t

AlsdieAmpelrederungimJahr2o23an-
kündigtq»dafürzusorgen,dassVerfas-
sungsfeindeschnellerausdemDienstent-

::rnnatcrseträ::5]os::pe]::<;rur::h]tmmFa:]s::u;ehrr_
schärfte¢onkretZ/24),schiendasinerster
l.inieeineErmutigungandieLandesregie-
rungenzusein,mitEntlassungenauspoliti-

schenGründenwenigerzögerljchzusein.
Insbesonderesozialdemokratischeundgrü-
nepoH1-jkpr/inn,an L^_:iL_        ..          _

äefpDpee:]::;adtj£ee¥:;:::dejr¥:eg.
radeheuteZivilcourageund

£:r¥s°ckhrt:t!£CdheensJenr8::;:neennt'
Man8el. We]che FnlDan Ä;---

mrdeeineEinschätzungdeslnlandsgeheim-
__.. UH 4Ur 13egründung

sde£:::ieasfth]::£=£eazr°x:::j's:ieeR#]:j::c'Lwa]uS.-
ung«attestierte,diesichanderVerwendung
x=Esl=i::cKh&enri?9e;äfF_`#fli.==:hv|es==,d#=sg-

£j::h::'.F:Pj::]!j2Som2:SLP:[jez:j,:£r;::<i^fe_st-
--,~  J±    +_

S:£g]::::ä::::rdb:::d:re£s]:±es]psa:ye:{:£s,r
a=wl.eescrrhagtuou,;n=hgf::is.ee:fi:Jas-uidg.fauudS:zriig*:-

d::rgbeburen:n;oäfii::e;:;::#i:g:|,::i;:W:a:hi:rh::h.fit:s,egä-
»Ver£_*sungssc-h=i=:.

SchonimAugust2o22IehntedieTech-
nischeUniversitätMünchendieAnste]lung
desWissenschaftlersBenjaminRUßaus
po]jtjschenGrundenab.ZurBegrundung
mrdeeineEinschätmm~J--'   .      -

gendievei*;i;.e'=:;€d:£:t:i:£i:::8me£:.-
bejtsperirht .a^i`i_i    ..--bejtsgerichtrechtskräftigzurückgewjesen.0_----ÖUCIÄHS[eiiungVomAr.

DasistkeingutesZeichen.BislanggaltenBe-
rufsverbotsverfährenvorArbeitsgerichten
alssehrvielaussichtsreicherfürdieBetrof-
fenenalsVerfahrenvordenVerwaltungsge-
richten,dieinähnlichgelagertenFällenfür
BeamtlnnenundBeamtenanwärterlnnenzu-
ständigsind.

:nmdEeoT:=hmr3e~r:==_ga.Tgenen]ahrestra£esnundiel.ehramtsanwärterinLisaPoettin-

::i.rf:i't:::iuarß:i:u:::T;::u;agy:i::cihherne
Fragebogen,beimOffenenAntikapitalisti-
schenKlimatreffenMünchenaktbzusein.
DerhJandsgeheimdienstliefertedarauflijn
weiterebedrohlichelnformationen:

P0eüingerhabeunteTdem\ioüoüe-

«hsamgegemechtst`DemonstTaüonen

==vPp°r`:t+:kheor/.i.=Ln€=.P_e_e11t?`n=::~i=b=`tuon6==,

_ ___--L+`  LJ+Ju äJ_u.

esverstehesichjavonselbst,dassdiesePo-

litikinersterLiniegegenrechtsgerichtetsej.
WjedjeRealitätaussieht,Iässtsichder-

zeitinBa}-embeobachten.n-odieausderzeit

q=s,T?t_1_o_ralso_z|a||smusstamme-=iiäiu-f`äi.mdeutschenBeamtenrechtnachwi.evor
verBnker£enGe§i.nnungsprognosenWjebe-

TeitsindensiebzigerundachtzigerJahreninersterLiniegegenLinkeinStellungge-
brachtwerden.AlsletztesBundeslandhat
sichBayerniggivonderRegelanfragebeim
»Verfassungs§chutz«,demKernelementdes

Radikalenerlassesvonig72,`-erabschiedet-
nf-cLd£oÄizeei-izebesonc{ersPerfideNachfol-

Q`\R\S`t\:t"t"e\ti\Nieten`.Bev.eiber`imen
_fi,ä€._Öffent\\chenDtenstmüssenseLt.

TßT,\"finft"cboö€muc.±ri,€n,"emsje'    „   `  :-^,motnTpm`t.

vpmrne4teilgenommen.-ö:-e`:::.e::::j:::.

::ios##e£s°ficbuh.r::PÜ£SSe#iniABS:*§
vonMensch,UmweltundKljma«bezeichnet.
VorsorglichsteJltdasbayerischeKtiltusminj-
steriumklar,dasswederdasEngagementge-

Scf_hnudtlzez£e=fscthaseäa__i:_n_u3d&b:TF£nügrFdgeenm#|tmgea:schutzzubeanstandensej.Werdergleichen

äst:]]£e:r]£;;:¥jr:;:§;ate::sc£h:e;:u:n:g:;::;;::g.:t;§.-

Zee*eer±ean].:,£#atcshc#;r=sfi£_si#.eKnaeoru£3rc`#zeun#=-.IerieMm»NachMitteilungdesVerfassungs-

•smsu*iiäi=iä;2`=4uts:s*
musundwertetGewinnstrebeninderWjrt-
schaftab«,heißtesimablehnendenBescheid,
mjtdemI-jsaPoettingerwenigeTagevordem
BeginndesReferendariatsdieZulassung
endgültigverwehrtwird.»AuchejnEintre-

tt£%£d£Srerdnd£:£aErse=n:erirekS+.iS_:::d==:m%:t:n=eaE#f:

Grundordnungnjchtvereinbar,sondern
stehÄ:;eurz:r]:ud:ägrett;:,et:reGne§::tseantzd;<ku_

f¥%ä=eSnrse:fs.$|ruS:S_ii±_iuf£S:Cä:t%ed:nufdnnog#iT

¥#£kuug±_Sedreäin£fftnn:g:d%rTA1:t'-_er71   il.t.   ``Lr^___      ^

dasdemBraunkohlebergbau
Lfl1.7o'a-^__

I,ützerath,
Opferfiel,

ernjm»Kampfg_e_:e~ä.#.e.:;aus]::::g:eqtn::¥.
(InnenministerinNamcyFaeser,SPD)einen
entscheidendenSchriftzurückjndieFrüh-
zeitdesRadikalenerlasses.Dffdürftejmnun
anstehendenRechtsstreiteinezentraleRor
]espjelen.

•ereBhäschhesrt|5n=:9dna_S„=eL£_e_r_end_?rlat-someb-rerehöchstjnstanzlicheUrtei]eausderZeit_ _...„ .iiuai.iat -so meh

gteasn3t&ed|ikdaelreF`fi#_s`_f-unf=i`ftae#errz#et-standteilderAusbjldungfürdenl.ehrberuf,
weshalbdieKultusministerienverpfl£chtet
seien,denZugangdazuauchdannzugewähr-
]eisten,wenndievonihnenvorzunehmende

:::i::::o8££::8:r°;;rnbee8r::]:::sS:::]nes.trz:_-
mindestdietheoretischeMöglichkeit,dsvo]]
&s=Egue.g=`g=tae.Lh=#.r_k_räät:fvn6£`#E:=tetta',#%?#
Schulenzuarbeiten.

WennkeinemarxistischeGesinnungzu
vermutenjst,entscheidetdasbayerischeln-

t=r#?1»S#arleusEpfhb,r_i_ä5i_i_:Sttu&ax_frg'rso%zeülgnfger.Die»Tageszeitung«veröffentlichtekurz
nachPoettingersBerufsverbotRecherchen,
denenzufolgeaneinemGymnasiuminFran-
ken2o2ieinGymnasiallehrerverbeamtet

#Idde»,sd=:=v!ooal,1,1_f-:-älir:.s`:±oJeuag==dt-
:oTinkfs'rsh=rr=n?.Fii_i:_Si":clfLisTdneerne:ing£ea£idsvölkischorientierten»A]tenBresJauerBur-
schenschaftderRaczeks«Mjtgliedwar.Ein

#1t:ftnet:u_=?rp:?tiii:-=:£tr`t%:edaaswsa,:E.TVitäteninrechtsexttemis`isctienGiuppie-
mngeninderJugend-undStudienzeit«des

Beamtenbekanntseien.Vondiesenhabesich



ziert«. Es muss ein sehr plötzlicher Gesin-
nungswechsel gewesen sein. Noch im Jahr
2oi6 ist seine Teilnahme an einer Aktion der
ldentitären in Wien dokumentiert - offen-
sichtlich in zentraler Funktion mit einem
Megafon in der Hand.

MitglaubhaftenDistanzierungenkennt
sich Anna Stolz, die bayerische Kultusmini-
sterin, die nun das Berufsverbot gegen Lisa
Poettinger verhängt hat, sicherlich aus. Sie
gehörtderFreienWählervereinigungHubert
Aiwangers an, mit dessen Hilfe sich Markus
Söder im November 2o23 den Regierungser-
halt sicherte - ungeachtet der Verstrickung
Aiwangers in eine Affäre um bei ihm in sei-
ner Schulzeit sichergestellte antisemitische
Hetzflugblätter.

DasbayerischeKultusministeriumwirft
der Klimaaktivistin insbesondere vor, nicht
dieihroffenstehendenMöglichkeitenzurDi-
stanzierung genutzt zu haben. Im Ableh-
nungsschreiben heißt es : »Ebenso ist weder
lhren Bewerbungsunterlagen noch lhrem
Anhörungsschreibenzuentnehmen,dassSie

Weitermachen-trotz-alledem: Das ist es, wor-
auf es ankommt. Klar, als Marxistin finde
ich, es braucht Klassenkampf, um die Macht
des Kapitals zu brechen. Aber das ist zu ab-
strakt, um Menschen zu motivieren. Was mo-
tiviert, ist eine Gemeinschaft von Gleichge-
sinnten, die für Gerechtigkeit einsteht und
nicht zuschauen will, wie die Welt den Bach
runtergeht.«

Tatsächlich dürfte der größte Schaden,
der durch die Wiederbelebung der Berufs-
verbote droht, nicht in der Zerstörung ein-
zelner Lebensentwürfe bestehen, sondern in
einemKlimaderAngst,derEinschüchterung
und der Denunziation. Als Beispiel mag der
Fall eines Bundestagskandidaten der Links-
partei dienen, dem nahezu gleichzeitig mit
LisaPoettingerwegenseinerMitgliedschaft
in der Jugendorganisation Solid die Verlän-
gerung seines Studijobs in der EDV-Betreu-
ung der Universität Augsburg verweigert
wurde. Der Linken-Politiker beteuerte, doch
nur passives Mitglied bei Solid gewesen zu
sein, er habe dort nur aus profess.ionellem

Ein Resultot kommunistischer Unterwcinderung? Hansi Kraus als
Pepe in ]]Die Lümmel von der ersten Bonk«, fünfter Teil (1970)

sich von dem Engagement für die Gruppie-
rungOffenesAntikapitalistischesKlimatref-
fen München distanzieren -im Gegenteil:
Sie drückten lediglich lhre Verwunderung
aus, dass die Gruppierung als extremistisch
eingestuftwird.«

Die von ihr geforderte moralische Flexi-
bilitätfehltLisaPoettingeroffensichtlich.In
einem lnterview mit dem »Neuen Deutsch-
land« bekundete sie: »Ich wünsche mir von
Herzen, Lehrerin zu werden, und werde da-
für auch kämpfen. Aber ich glaube, dass ich
flexibel sein muss und mich nicht darauf
versteifen sollte, dass es unbedingt das Lehr-
amt wird. Es gibt auch andere Möglichkei-
ten. Mir ist auch der Zustand der Welt wich-
tigeralsmeineKarriere....Ichglaube,dieses
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Interesse als Erziehungswissenschaftler we-
nigeL Male vorbeigeschaut. Darüber hinaus
kenne erjemanden, der dort sehr viel akti-
ver sei als er und dennoch unbehelligt an der
Universität arbeite.

Genützt haben ihm solche Unterwer-
fungsgesten nichts. Aber sie zeigen, wohin
ein Land steuert, in dem es zu einem im-
mergrößerenpersönlichenRisikowird,links
zu sein. Schon jetzt haben nach Branden-
burgauchHamburgundSchleswig-Holstein
die Wiedereinführung der Regelanfrage
angekündigt.                                              .

Michael Csaszk6czy schrieb in  konkret
11/24 über den  Prozess gegen die Bur-
schenschaft Normcinnia in Heidelberg

Rebellen«:  Er beweise seinen Vorwurf,  Giorgia

Meloni sei ein  >Neonazi im  Herzent. >Der untote

Faschismus< liest sioh als Verteidigungsschrift,

die die Gesohiohte des Faschismus aufblätten

und auch  nach verbündeten  Militärdiktaturen  der

>freien Weltt fragt.

Matthias Martin Bccker  `       Mafthias Martin
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E}ahh kahh's ja
vMeitergeheh
Der »Schlussstrich« hat nun auch die
»Vergessenen Opfer« des National-
sozialismus erreicht. Der Vorgang,
So symptomatisch er ist, blieb nahezu
unbemerkt. V®h R®If Surhmhh
Da der Bund der »Euthanasie«-Geschädigten                   sicht Teil eines diese Gesellschaft prägenden
und zwangs§terilisierten ig87von den opfem für          Ku|turkampfs war. Weitere Beschlüsse die-
A:a r`nf^-~^~_.:..d-^...__J_._  ±_L __      i.            .      .die Opfer gegründet worden ist und inzwischen
fastalleBetroffenenverstorbensind,beenden
wirunsereopferbezogeneArbeitam3i.i2.2024.
Startseite des lnternetportals www.euthana-
siegeschaedigte-zwangssterilisierte.de

DerDeutscheBundestagstellteindeutigfest,
dass die Opfer der NS-»Euthanasie« und die
opferderZwangssterilisationalsVerfolgte
des NS-Regimes anzuerkennen sind.
Beschluss des Deutschen Bundestags
am 29.i.2025

nach zirka so Jahren hartnäckigen Verwei-
gerns mit dem Tod der letzten Opfer diese
Verfolgtengruppe als verfolgt anerkennt.
Alles natürlich mit dem Pathos einer nicht
enden wollenden Fortschrittsgeschichte.
Manche/r mag auch tatsächlich der Ansicht
sein, es sei immer noch besser, die Anerken-
nung der Verfolgung werde zu spät als gar
nicht ausgesprochen. Doch der Bundestag
hat diesen Beschluss nicht lediglich zu spät
gefasst. Er bekräftigt im Kern die fortdau-
erndeMachtderTätergesellschaftüberihre
Opfer.DennffirdieVerfolgtenhaterganzof-
fensichtlichkeinepraktischeBedeutung,die
Tätergesellschaftkannsichjedochquasifür
nichts eines Stücks mitgeschleppten Nazi-
Drecks entledigen.

Nicht nur das. Die Parlamentsentschei-
dung über den Status der Zwangssterilisier-
ten und »Euthanasie«-Geschädigten, kurz:
der Opfer nazistischer Biopolitik, schließt
auch die seit zirka ig8o geführte Auseinan-
dersetzungüberdiesogenannten»Vergesse-
nen Opfer« insgesamt ab, die in vielerlei Hin-
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ser Art sind nicht mehr zu erwarten. Doch
warum war die Rehabilitierung dieser Ver-
folgtengruppen so hart umkämpft, und was
sagt dieser Kampf über die deutsche Gesell-
schaft aus?

VorallemwareseinKampfderVerfolg-
ten für ihre Rehabilitierung und Entschä-
digung, für die Beseitigung des Stigmas
der Minderwertigkeit. Doch dieses beinahe
existentielle Ringen weist über ihr indivi-
duelles Schicksal hinaus. Denn die gesell-
schaftlicheReaktionaufdieForderungnach
grundsätzlicher Distanzierung von diesen
faschistisch-nazistischenVerbrechenistzu-
gleich ein Gradmesser für den Fortbestand
desaltenVerbrechenskontextesbeziehungs-
weise für seine Modifizierung oder Beseiti-
gung. Es ging unter diesen Vorzeichen also
immer auch um die Bekämpfung dessen,
wasetwanachAuffassungTheodorW.Ador-
nosfürdieDemokratienachig45amgefähr-
lichstenwar.FürgefährlicheralsdenAngriff
des Faschismus auf die Demokratie hielt
AdornodessenWeiterlebeninnerhalbderDe-
mokratie. Insofern waren die Kämpfe um
Entschädigung und Rehabilitierung im-
mer auch ein Gradmesser für die Ablösung
der postnazistischen Gesellschaft von ihrer
Vorgeschichte.

EineGesellschaftvergisstihreOpfer
Es ist sicherlich kein Kunststück für eine Ge-
sellschaft, ihre Opfer zu vergessen. Das gilt
anges ichts des Kontinuums abendländischer
Kultur gerade für die europäischen Gesell-
schaften. Doch fügt jede Form der Ausgren-
zung der jeweiligen Gesellschaft und ihrer
Geschichte ein spezifisches Merkmal hinzu.
EineBesonderheitder`»VergessenenOpfer«
ist, dass ihre Ausgrenzung von einer Gesell-

schaft betrieben wurde, die ihr Selbstver~
ständnis in besonderem Maße aus der Be-
hauptungableitet,nichtsvergessenzuhaben
und im Unterschied zu anderen Gesellschaf-
teneine»MeisterinderErinnerung«zusein.
InsofernhatdieExistenzvon»Vergessenen«
natürlich Rückwirkungen auf das Selbstver-
ständnisdieserGesellschaft.Rehabilitierung
und Entschädigung, speziell »nachholende«,
reduzierensichdeshalbnichteinfachaufdie
Frage,obnazistischgeprägteAusgrenzungs-
ideologien und -praktiken eingeschränkt
oder(weitestgehend)aufgegebenwerdenund
den Menschen, die ihnen ausgesetzt waren,
ein gewisse auch finanzielle Anerkennung
zuteilwird,sondernesgehtletztlichumdie
Fähigkeit, dem Anspruch eines gesellschaft-
lichenNeuanfangszuentsprechen,dereine
Wiederholung dieser oder ähnlich struktu-
rierterVerbrechengrundsätzlichausschließt.
Keine Gesellschaft ist in der Lage, ihre Op-
ferzurehabilitieren,wenninihrjeneBedin-
gungen auch nur teilweise weiterexistieren,
die zu den Verbrechen geführt haben.

Die Problematik verschärft sich da-
durch, dass die konkrete Politik explizit ex-
kulpatorische Züge trug und trägt. Ohne
hier darauf näher einzugehen, sei auf den
offiziösen Begriff »Wiedergutmachung«
verwiesen. Er suggeriert ein offenes, die ln-
teressen der Opfer berücksichtigendes Vor-
gehen.DochtäuschtdieseSuggestiongleich
mehrfach. Vor allem haben wir es nicht mit
einem offenen gesellschaftlichen Prozess
zu tun, der an den lnteressen der Opfer
orientiert ist. Das zeigt sich am Bundesent-
schädigungsgesetz (BEG) in seinen verschie-
denen Entwicklungsstufen als Basis der
Entschädigungspolitik.

Dieses Gesetz wurde zwar vom Bundes-
tag beschlossen, hat hier aber nicht seinen
Ursprung und auch nicht seine bestimmte
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Form erhalten. Vielmehr legte der Alliierte
Kontrollrat nach grundsätzlichen Vorent-
scheidungen in Jalta und Potsdam mit sei-
ner Proklamation Nr. 2 im September ig45
fest,dassnacherstenelementarenHilfsmaß-
nähmen weitere Schritte der Rehabilitierung
und Entschädigung folgen sollten. Bis ig49,
nochvorGründungderBundesrepublik,wur-
den dann in den alliierten Besatzungszönen
unterschiedliche Entschädigungsgesetze
konzipiert, die nach Gründung der Bundes-
republiksystematisiertwerdensollten.Wäh-
rend auf internationaler Ebene individuelle
Entschädigungsleistungengrundsätzlichals
Teil der an Staaten zu entrichtenden Repara-
tionsleistungenbegriffenundig53mitdem
Londoner Schuldenabkommen auf den Ab-
schluss eines Friedensvertrags verschoben
wurden, forderten die West-Alliierten von
derBundesregierungdieSchaffungeinerein-
heitlichenEntschädigungsgesetzgebungfür
deuts che Staatsbürger beziehungsweise dem
»deutschenKulturkreisAngehörige«.

folgt wurden und hierdurch Schaden an Le-
ben, Körper, Gesundheit, Freiheit, Eigentum,
Vermögen oder an ihrem wirtschaftlichen
Fortkommen erlitten hatten, eine angemes-
seneEntschädigungzuzahlen.Diedeutsche
Delegation nahm bei den Verhandlungen
eineweitgehendpassiveHaltungein.Siebe-
schränkte sich, wie es ein Teilnehmer im
Rückblick formulierte, im wesentlichen dar-
auf,dendliiertenVorstellungen»einigeGift-
zähne zu ziehen und sie den deutschen Vor-
stellungen anzunähern«. Diese »deutschen
Vorstellungen« stellten in keiner Weise eine
Ergänzung oder gar Erweiterung der alliier-
ten Vorgaben dar.

Hier ist zweierlei festzuhalten: Erstens

ging die Politik der »Wiedergutmachung«
nicht von den westdeutschen Politikern aus,
obwohl es einige gab, die deren Bedeutung
durchaus verstanden hatten und die sich für
das Vorhaben einsetzten, sondern von den
westlichenAlliierten.Ähnlichwiedieverur-
teilung der Täter als Kern der juristischen

Erinnerungszeremonienmeister^n: Claudia Roth (Kulturstaatsministerin, Gröne),
Kai Wegner (Ftegierender Börgermeister von Berlin, CDU), Frank-Walter Steinmeier
(Bundespräsident, SPD) u. a. am })Gedenk- und lnformotionsort för die Opfer der
nationalsozialistischen )Euthanasie(-Morde« in Berlin, September 2024

Nach der von ihnen aufgestellten Maxi-
me»Übertragungvonsouveränitätsrechten
gegenEntschädigung«legtensieimZugeder
Verhandlungen über die Bonner Verträge
ig52 fest, welchen Entschädigungsverpflich-
tungen sich der Bonner Staat nicht würde
entziehen dürfen. Kernstück dieser alliier-
ten Anweisung ist der sog. Überleitungsver-
trag. Darin wurde der BRD unter anderem
auferlegt, Personen, die wegen ihrer politi-
schen Überzeugung, ihrer »Rasse«, ihres
Glaubens oder ihrer Weltanschauung ver-
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Aufarbeitung der Nazi-Verbrechen (»Nürn-
berger Prozesse«) oder die moralisch-ideo-
logischeAbkehrvonihnen(»Reeducation«)
hielten sie dies für eine unabdingbare Vor-
aussetzung für die Gründung des westdeut-
schenStaates,währendsichdiedeutscheSei-
te eher abwehrend verhielt.

ZweitenswardieBestimmungderzube-
rücksichtigendenVerfolgtennichtErgebnis
einer detaillierten Aufarbeitung der Nazi-
Verbrechen - das war zu diesem Zeitpunkt
nochgarnichtzuleisten-,sondemAusdruck

des damaligen politisch-gesellschaftlichen
Zeitgeistes.DiegrundlegendeAnerkennungs-
trias »religiöse, )rassische< und politische
Verfolgungsgründe«warzumerstenMalbe-
reits im Kontext der Flüchtlingskonferenz
von Evian im Jahr ig38 formuliert und dann
über die Konferenzen von Jalta und Pots-
damunddieZonengesetzgebungbestimmen-
der Teil des westdeutschen BEG geworden.
Obwohl die Diskussionen und Kontroversen
in den fünfziger und sechziger Jahren un-
ter der Leitfrage »Was ist typisches NS-Un-
recht?« geführt wurden, kam es nur zu ei-
neräußerstbegrenztenAusweitungdesBEG.
Allerdings sah man sich gezwungen, sich
nichtdurchwegzuverweigern,sondernzahl-
reiche Einrichtungen zu schaffen, die mögli-
cheAnsprücheunterhalbdesBEG-Standards
abfedern sollten. Zu diesem System von Stif-
tungen, Einzelabkommen und Einmalzah-
lung€n gehörte das Allgemeine Kriegsfol-
gengesetz (AKG, ig58), das eben nicht der
Abgeltung von »typischem NS-Unrecht«,
sondern von »sonstigem Staatsunrecht«
dient. Natürlich wurden nur Minimalleistun-
gen zugestanden, vor allem aber waren die
»Begünstigten«lediglichalsOpfervon»son-
stigem Staatsunrecht« anerkannt. So wur-
den nach einer Einmalzahlung ig8o ab ig88
auch die Zwangssterilisierten und »Eutha-
nasie«-Geschädigten aufgrund einer »Här-
teffll-Regelung« eingestuft.

Da man hinsichtlich der Entschädi-
gungsgesetzgebung ähnlich wie bei der Re-
stitution der Ansicht war, sie habe lediglich
temporären Charakter, wurde das BEG ig65
als Schlussgesetz gefasst. Die Konsequenz
war, dass ab ig69 keine neuen Anträge mehr
gestellt werden konnten und eine aufwendi-
ge Dokumentation des bisher Geschehenen
erstellt wurde. Damit begann die Zeit der
Schlussstrichversuche ebenso wie die ihrer
Durchbrechung.

»Kontinuitäten«
Tatsächlich wurde den entschädigungspoli-
tischen Fragen in den folgenden Jahren we-
nigAufmerksamkeitgeschenkt,wobeiange-
merkt werden muss, dass dieses Thema in
der Öffentlichkeit grundsätzlich wenig be-
achtet und eher als Expertenthema ange-
sehen wurde. Für den ab Ende der siebziger
Jahre einsetzenden Umschwung gibt es un-
terschiedliche Gründe mit breitgefächer-
ten Auswirkungen. Versucht man sie auf ei-
nen Begriff zu bringen, muss das Konglome-
rat allgemeiner gesellschaftlicher Prozesse
wie die Herausbildung neuer Lebensformen,
aber auch besonderer Entwicklungen im po-
litischen Bereich - außerparlamentarisch
wie parlamentarisch - genannt werden, die
das autoritäre Adenauer-Regime ablöste. In
diesenVeränderungsprozesswurdenhetero-
gene Bevölkerungsteile einbezogen, die ihm
selbst wiederum eigene lmpulse gaben. Im
ZugedereinsetzendenAufarbeitungderNa-
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zi-Zeit wurden Täter bloßgestellt, und wei-
terhin ausgegrenzte Verfolgte - angefangen
bei den Roma und Sinti über Homosexuelle,
Zwangssterilisierte, Wehrmachtdeserteure,
ZwangsarbeiterbishinzudenKommunisten,
denen im Züge des KPD-Verbots die entschä-
digungspolitischen Rechte gestrichen wor-
denwaren-drängtenaufeineÄnderungih-
rer gesellschaftlichen Stellung, was ihre Re-
habilitierungundEntschädigungeinschloss.

Angesichts dieses großen Spektrums bis
dato unberücksichtigt Gebliebener über-
rascht es nicht, dass Übereinkünfte nur müh-
sam erzielt werden konnten. Hinzu kam,
dass die erhobenen Ansprüche in erster Li-
nie auf individuellen oder gruppenspezifi-
schen Erfahrungen beruhten. Eine Gesamt-
abrechnung mit der bisherigen »Wiedergut-
machung« war nicht erfolgt. Entsprechend
widersprüchlichwarendieErwartungen.Die
einen wollten die Entschädigungsgesetzge-
bungverbessernundvollenden,dieanderen
verlangten einen völligen Neuansatz. Diese
Unentschiedenheit kommt im zunächst all-
gemeingebräuchlichenBegriff»Vergessene
Opfer«zumAusdruck,wobeihierderAkzent
deutlich auf nachträgliche Verbesserungen
gesetzt ist. Ähnlich wurde auf politischer
Ebene diskutiert. So sprach sich der SPD-Vor-
sitzende Willy Brandt durchaus für entschä-
digungspolitische Verbessei.ungen aus, füg-
teaberhinzu,eine»zweiteEntnazifizierung«
lehne er ab.

Überdieprakti;chenKonsequenzenaus
diesen Widersprüchen wurde insbesondere
im Umfeld der Bundestagsfraktion der Grü-
nen gestritten. Sie entschlossen sich nach
anfänglichem Zögern im Jahr ig85 dazu,
das Thema zu forcieren. Doch lehnten sie
einen »antifaschistischen« Ansatz, wie die
Gegenposition prononciert benannt wurde,

ab und wollten quasi karitativ den letzten
noch nicht berücksichtigten Opfern zu ih-
remRechtverhelfen.DieseEinschätzungim
Jahr ig85 (!) verkennt nicht nur die riesigen
auch quantitativen Dimensionen des noch
immer Unerledigten, die in den folgenden
Jahrzehnten immer wieder sichtbar wur-
den, sondern verschließt sich auch seiner
Tiefendimension. So waren die Grünen in
den letzten vierzig Jahren zwar an allen ent-
sprechendenparlamentarischenlnitiativen
beteiligt, doch blieb diese Beteiligung stets
oberflächlich.

Wie wichtig die Auseinandersetzung
mit den gesellschaftlichen Hintergründen
der Entschädigungspolitik ist, zeigt sich
am Beispiel der Zwangssterilisierten und
»Euthanasie«-Geschädigten. Zwei typische
Beispiele seien aus ihrer Diskriminierungs-
geschichte herausgegriffen. Das ist zum ei-
nen eine Anhörung des Bundestags, die ig65
im Vorfeld der Verabschiedung des BEG-
Schlussgesetzes stattfand. Eingeladen wa-
ren Fachleute wie Mediziner, Juristen und
Genetiker, die zum Teil selbst an den nazisti-
schen »Rassenhygiene«-Verbrechen teilge-
nommen hatten und/oder dabei waren, dem
BundestageinneuesSterilisation.sgesetzvor-
zulegen. Diesmal begründeten sie seine Not-
wendigkeit nicht nur mit Hinweisen auf die
Verwahrlosung von Jugendlichen, sondern
auch mit der atomaren Bedrohung, von der
eine Gefährdung des Erbguts ausgehe. Ohne
zu zögern, lehnte dieser Personenkreis, von
Ausnahmenabgesehen,dieBerücksichtigung
ihrer Opfer in der Entschädigungsgesetz-
gebung ab. Und der Bundestag folgte ihrer
Empfehlung. Noch vor wenigen Jahren war
die Bundesregierung unter Angela Merkel
aufNachfragenichtbereit,sichvonjenerAn-
hörungsamtihrenExpertenzudistanzieren.

Das zweite Beispiel betrifft das »Gesetz
zur Verhütung erbkranken Nachwuchses«
(Erbgesundheitsgesetz) , auf dessen Grund-
lagedieRassenhygieneverbrechenbegangen
worden waren. Erst ig74 setzte es der Bun-
destag außer Kraft, was den Verfolgten aber
nichtausreichte,weilesjaweiterhinexistier-
te. 2oo7 ächtete er es schließlich und erklär-
te es für null und nichtig. In der Aussprache
hierzuwieseinAbgeordneterdaraufhin,dass
man in diesem Zusammenhangja den ent-
sprechendenOpferkreisauchzudenVerfolg-
ten des Naziregimes rechhen könne, zumal
nur noch wenige lebten und kaum Kosten
entstehen würden. Das ist nun - is Jahre spä-
ter,daeswirklichniemandenmehrgibt,der
etwas einfordern könnte, geschehen.

Es geht daher nicht allein um die Aufar-
beitung des ideologisch-politischen Hinter-
grundsdieserGeschichtspolitik,sondernbei
allerAuseinandersetzungmitdiesenFragen
weiterhin auch um die Beschäftigung mit
simplerEntschädigungsverweigerung.Aller-
dings geht das heute anders vonstatten als in
den fünfziger und sechziger Jahren. Viele
Verfolgtengruppen aus dem Kreis der »Ver-
gessenen Opfer« sind mittlerweile rehabili-
tiert und Teil eines gesellschaftlichen Erin-
nerungszeremoniells geworden. Doch auch
wenndieKontinuitätslinienheutefeinerge-
zogensind,sindsienachrievorexistent-mit
all ihren Konsequenzen für Gegenwart und
Zukunft dieser Gesellschaft. Welche das sind
(oderwiederwerdenkönnen)zeigtsichinei-
ner Zeit, in der neue biopolitische Konzepte
entwickeltwerden,geradeandenOpfernih-
rer nazistischen vorläufer.                         .

Rolf Surmann schrieb in konkret 3/25 öber
die Funktiona[isierung der deutschen Ge-
denkpolitikfürdieideologischeAufrüstung



iiMuseums-

Der bayerische Umgang mit
NSIKulturraubgut ist zum
offenen Skqndal geworden.
V®h R®If Surmqhh

Im Februar wurde der »Süddeutschen

Zeitung«derAusdruckeinergooSeiten
umfassendenListezugespielt,inderdie
ErgebnissederProvenienzforschungin

denbayerischenMuseenaufgeführtsind.Die
Kunstwerke sind in diesem Konvolut mit Fo-
to und einer, wie die »SZ« schreibt, minutiös
nacherzählten Geschichte, die injahrelan-
ger Arbeit von den Provenienzforschern re-
konstruiertwurde,dokumentiert.DerBericht
stammt aus der internen Datenbank »Mu-
seumplus« und ist nicht für die Öffentlich-
keit bestimmt. 2oo Kunstwerke sind auf eine
besondere Weise markiert: mit einem roten
Punkt. Er bedeutet NS-Raubgut. Daneben
gibtessooEinträgemiteinemorangefarbe-
nen Punkt, der für »Raubgutverdacht« steht.

Die beiden Punkte haben auch deshalb
besondereBedeutung,weilmiteinersolchen
EinstufungbesonderePflichtenverbunden
sind, die sich aus der igg8 unterzeichneten
Washingtoner Erklärung herleiten. Dort
war mehr als 5o Jahre nach der Niederschla-
gungderNazi-HerrschaftundnachderVer-
öffentlichung aufsehenerregender Unter-
suchungen über Museen mit Nazi-Raubgut
auch außerhalb Deutschlands beschlossen
worden, diese Kunstwerke zu restituieren,
alsoihrenursprünglichenBesitzernbzw.de-
ren Nachkommen zurückzugeben. Man war
allerdingsnichtinderLage,verbindlicheRe-
geln dafür zu formulieren. Doch wurde ein
Verhaltenskodex aufgestellt, der grundsätz-
lich »faire und gerechte Lösungen« .vorsah
und außerdem, die Umstände des Raubs und
die verstrichenen Jahrzehnte berücksichti-
gend, im Fall von hochgradigem Raubver-
dacht zur Umkehr der Beweispflicht auffor-
derte. Seitdem gibt es Auseinandersetzun-
genüberdieAnwendungdieserMaxime,die
in Deutschland auch später niQht - anders
als in anderen Staaten - rechtsverbindlich
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wurde. Es gab hierzulande lediglich Empfeh-
lungen in Form einer »Handreichung« und
ähnlich Unverbindliches.

Über die mangelnde Rechtsverbindlich-
keitwirdangesichtsderunzureichendenRe-
stitutionsergebnisseindenJahrennachder
Erklärungwiedereinmalgestritten,wobeiin
erster Linie die Geschädigten ein verbindli-
chesRestitutionsgesetzverlangen,umnicht
vom Goodwill der Raubgutbesitzer abhängig
zu bleiben. Daneben geht es um das lnstru-
mentarium und seine Anwendung, die das
ganze Vorhaben erst durchführbar machen.
Hierbliebmanlangeuntätig,bisschließlich
mit der Einrichtung des Allernötigsten be-
gonnenwurde.Konkretheißtdas,Mittelfür
die Provenienzforschung wurden bereitge-
stellt und die im lnternet aufrufbare Daten-
bank Lost Art eingerichtet, die Raubkunst
dokumentiert. Damit verbunden war im
PrinzipauchdieKommunikationmitdenGe-
schädigten,dienachdengeraubtenWerken
suchten oder sie, falls geortet, zurückfor-
derten. Die Verpflichtung zur Meldung und
Kommunikation macht den Kern der aktuel-
1en Auseinandersetzung aus.

Dabei ist dieser Aspekt mit der »Prove-
nienzampel« eindeutig geregelt. Denn das
zuständige Deutsche Zentrum für Kulturgut-
verluste stellte unmissverständlich klar,
»Rot« bedeute, die Provenienz sei »höchst-
wahrscheinlich oder eindeutig« belastet.
Daraus folge, dass die betreffenden Werke
ohnepräjudizierendeAuswirkungaufdieEi-
gentumsrechte der Lost-Art-Datenbank ge-
meldet werden sollten. Anders stellt es jetzt
der Generaldirektor der bayerischen Samm-
lungen dar. Zunächst weist er darauf hin,
dassdergeleakteBerichtausdemJahr2o2o
stamme und deshalb nicht mehr aktuell sei.
Das ist zwar formal richtig, inhaltlich aber
krude. Denn man nimmt für sich in An-

spruch, dass die allgemeinen Richtlinien zur
Klassifizierung von Raubgut in Bayern auf
besondereWeiseausgelegtwerden.Hierwird
bei Raubkunstverdacht eine vertiefte Unter-
suchung eingeleitet, bevor im Fall seiner Er-
härtungeineMeldungerfolgt.DerEntschei-
dungsspielraumdarüber,wasRaubkunstist
oder nicht, wird also zugunsten der eigenen
Entscheidungsträgerverschoben.

InbesonderskrasserFormzeigtsichdas
am bekannten Streitfall des Picasso-Gemäl-
des »Madame Soler«, bei dem mit Berufung
auf die eigene Provenienzforschung selbst
die Anrufung der Beratenden Kommissiori
als Schlichtungsinstanz verweigert wird.
Nicht zuletzt stehen solche rechtfertigenden
Stellungnahmen im Widerspruch zu State-
ments auf anderer Ebene. So antwortete das
bayerische Ministerium für Wissenschaft
und Kunst noch im Januar auf eine Anfrage
der Grünen, »sobald die Prüfungen an einem
Werk ergeben, dass Hinweise auf einen NS-
verfolgungsbedingten Entzug vorliegen, er-
folgtbereitsabdiesemZeitpunktunddamit
schon vor der abschließenden Tiefenrecher-
che eine Meldung bei der lnternetplattform
Lost Art«. Wenn's ernst wird, wird plötzlich
anders geredet.

Ähnlich verhält es sich mit der Behaup-
tung, man habe die Anwälte der Erben stän-
dig über die vorliegenden Erkenntnisse auf
dem l.aufenden gehalten. Die entgegnen, sie
seien weder von der Staatsregierung noch
denstaatsgemäldesammlungenjemalsüber
neue Entwicklungen informiert worden. Es
ließe sich eine lange Liste solcher Verweige-
rungen aufstellen. Doch würde sie lediglich
das Bild einer gesellschaftlichen Praxis be-
stätigen, mit der vor dem Hintergrund der
systematisch unzureichenden politischen
BeschlussfassungRestitutionsverweigerung
alstäglichesGeschäftbetriebenwird.

Deshalbgreifteszukurz,dasThemaauf
die subjektive Ebene zu schieben und »mu-
seumspolitisches Gesindel« für die Einbe-
haltung des Raubguts verantwortlich zu ma-
chen, wie es der ehemalige Kulturstaatsmi-
nister Michaöl Naumann tat. Auch so Jahre
nach dem Ende der NS-Herrschaft die Ange-
legenheit mit der beschönigenden Floskel
herunterzuspielen, man sei, so der Vorsit-
zendedesba,yerischenParlamentsausschus-
ses für Wissenschaft und Kunst, »viel zu
spät dran mit der Rückgabe von Kunstgegen-
ständen«, versucht nur, die Systematik der
Restitutionsverweigerung zu überdecken.
Ebenso macht die na,chgeschobene Aller-
weltsphrase, man sei es »den wenigen noch
lebenden Opfern« schuldig, »zügig faire und
gerechteLösungenzufinden«,überdeutlich,
dass aus eigenem Antrieb keine Änderung
der verhältnisse beabsichtigt ist.               .

Rolf Surmann hat sich in konkpet 12/24
grundsätzlich mit der deutschen Restitu-
tionsverweigerung beschäftigt
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Früher war alles besser (2)

... zum Beispiel die Herrenwitze
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Markus Ströhlein

Venriebehe Erihheruhg
Ein kleines Ratespiel: Welche der folgenden Aussagen stam-

men aus dem Bundestagswahlprogramm der Union, wel-
che aus dem der AfD?

i. »Kulturelles Erbe der Heimatvertriebenen und Aus-
siedlerpflegen.EsisteinselbstverständlicherundwertvollerTeilun-
serer ldentität.«

2. »Erinnerung an Flucht und Vertreibung stärken. Wir stärken
die Bundesförderung nach dem Kulturparagraphen des Bundes-
vertriebenengesetzes.«

3.»InunsererhistorischenVerantwortungtretenwirfürdieAn-
gehörigen der Heimatvertriebenen, Aussiedler, Spätaussiedler und
deutschen Minderheiten ein. Ihre Aufbauleistung und Brückenfunk-
tion sind konstitutiv für das Selbstverständnis unserer Nation.«

Die richtige Antwort lautet: Alle drei Aussagen sind im Pro-
gramm von CDU und CSU für die Bundestagswahl 2o25 zu finden.
Und sie lassen sich noch ergänzen. Denn die Schwesterparteien ha-
ben den sogenannten Heimatvertriebenen unter der Rubrik »Leit-
kultur und Zusammenhalt« derart viel Platz eingeräumt, dass der
Bundesvorsitzende der Ost- und Mitteldeutschen
Vereinigung der CDU/CSU (OMV) -Union der
Vertriebenen und Flüchtlinge, Egon Primas, ju-
bilierte: »Wie selten zuvor« habe sich die Union
»an die Seite der deutschen Heimatvertriebenen,
Aussiedler und der heimatverbliebenen deut-
schenMinderheitengestellt«.

VergeblichsuchtmanindemProgrammder
Union hingegen Begriffe wie Nationalsozialis-
mus, NS-Zeit, NS-Verbrechen, Shoah, Holocaust.
Unter anderem deshalb stellte Jens-Christian
Wagner, der Leiter der Stiftung Gedenkstätten
Buchenwald und Mittelbau-Dora, am Jahrestag
derBefreiungdesVernichtungslagersAuschwitz
in einem lnterview mit dem Deutschlandfunk
fest, er beobachte »einen erinnerungspolitischen
Klimawandel in Deutschland«. Die AfD versu-

Nazi-Größen Konrad Henlein, Karl Hermann Frank und Hermann
Krumey hinreichend belegt -was de Vries' ÄUßerungen als Ge-
schichtsrelativismus e ntl arvt.

»Es ist eine Selbstverständlichkeit, dass wir das Erbe der
NS-Diktatur sehr ernst nehmen« , versuchte sich Karin Prien, christ-
demokratische Bildungsministerin in Schleswig-Holstein, Spreche-
rin des Jüdischen Forums der CDU und mitverantwortlich für die
erinnerungspolitischenAussagenimUnionsprogramm,aneinerEr-
widerung aufwagner. Dass es in der Sache keine Selbstverständlich~
keiten gibt, zeigtjedoch ein Blick in die Geschichte der Erinnerungs-
politik. Verdrängte die bundesrepublikanische Gesellschaft bis in
die Siebziger hinein die NS-Verbrechen, um die Deutschen zu Hit-
1ers Opfern umzulügen, erklärte die staatlich verordnete, offiziell als
antifaschistisch deklarierte Geschichtspolitik der DDR den Natio-
nalsozialismuszurAusgeburtdeswestlichenlmperialismusundver-
hinderte so eine reflektierte Auseinandersetzung mit der NS-Barba-
rei. Nach der sogenannten Wiedervereinigung vollzog si'ch eine er-
innerungspolitischeWende:DasbetriebsamgedenkendeDeutschland

widmete sich den ermordeten Juden, um sich

che, sich vom »Makel der NS-Verbrechen zu befreien«, um mehr-
heitsfähig zu werden. Im CDU-Wahlprogramm komme »die Ausein-
andersetzungmitdennationalsozialistischenVerbrechensogutwie
nicht mehr« vor, statt dessen sei »seitenlang von deutschem Leid
durch Flucht und Vertreibung« die Rede. Dies sei ein »Rollback in
die fünfziger Jahre Westdeutschlands« , als man »sich selbst als die
eigentlichen Opfer des Krieges« verstanden habe.

Christoph de Vries, Vorsitzender der Gruppe der Vertriebenen,
Aussiedler und deutschen Minderheiten in der Unionsfraktion, ver-
suchte, von der »Welt« befragt, die Vorwürfe unter Rückgriff auf die
berühmte Rede des Bundespräsidenten Richard von Weizsäcker am
8. Mai ig85 zu entkräften, bestätigte jedoch unfreiwillig Wagner:
»Die Völker Europas wurden zunächst Opfer eines von Deutschland
ausgehenden Krieges, >bevor wir selbst zu Opfern unseres eigenen
Kriegeswurden<.«Esseidaherwichtig,sowohlandieNS-Verbrechen
als auch an das »Unrecht zu erinnem, welches den Heimatvertriebe-
nen noch lange nach Kriegsende widerfahren ist«. Von deutschen
Tätern sprach de Vries nicht. Sonst hätte er wohl erwähnen müs-
sen, dass gerade unter »Volksdeutschen« in Osteuropa die Begeiste-
rung für die nationalsozialistische Sache groß war, wie etwa die Ge-
schichte der Sudetendeutschen Partei zeigt. Ihre Beteiligung an den
NS-Greueln ist nicht nur durch Fälle wie die der sudetendeutschen
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selbst und der Welt, in der es wieder eine größe-
re Rolle spielen wollte, der »Wiedergutwerdung
der Deutschen« (Eike Geisel) zu versichern. Die
Resultate dieser »Erinnerungskultur« sind be-
kannt:jedesAnflugshistorischenverstehensbe-
raubte Gedenkrituale, besinnungsloses Abspu-
len hohler Floskeln, Kranzabwürfe mit betont
betroffenen Mienen.

In diesem Sinne bezeichnete die Union
»die Aufarbeitung der NS-Zeit« in ihrem Wahl-

programm 2o2i noch als »dauerhafte Aufgabe« .
Doch mittlerweile wünscht sie sich »ein Deutsch-
land, auf das wir wieder stolz sein können«, ein
allzu großes Beharren auf der Erinnerung an
die von Deutschen begangene industrielle Mas-
senvernichtung der Juden würde das nationali-

stische Hochgefühl stören, oder, wie die AfD es formuliert: »Die of-
fizielle Erinnerungskultur darf sich nicht nur auf die Tiefpunkte
unserer Geschichte konzentrieren, sie muss auch die Höhepunkte
im Blick haben. Ein Volk ohne Nationalbewusstsein kann auf die
Dauer nicht bestehen.« Überhaupt herrscht nicht nur in der Erin-
nerungspolitik eine große Nähe zwischen den beiden Parteien, son-
dern auch in allgemeinen Fragen der Kulturpolitik: Brauchtum,
Tradition, Identität, Leitkultur -AfD und Union teilen sich den zeit-
gemäßen Wortschatz des Volks-und Deutschtumsirrsinns derart,
dass in diesem Bereich nichts einer künftigen Koalition im Weg ste-
henwürde.

Vorerst soll nach dem Willen von CDU/CSU aber noch die SPD
beimResterenassistieren.»KeinedeutscheldentitätohneAuschwitz«,
lautet deren Maxime, ein ordentliches Maß an deutschem Wir-Ge-
fiihl i^riinschen sich also auch die Sozialdemokraten vom Erinnern -
einKompromissmitderUnionwirdsichalsofindenlassen.Undwas
hat die parlamentarische wie außerparlamentarische Linke der
drohenden erinnerungspolitischen Wende nach rechts entgegenzu-
setzen? Angesichts der Entwicklung der vergangenen anderthalb
Jahre steht zu befürchtep, dass ihr nur die postkolonial gewendete
Forderung nach einem Ende des deutschen »Schuldkults« einfällt:
»Free palestine from German guilt.«                                                   .
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»Eih Roman wie eihe

gtaütru+Tsecwi:.sselhd
und dabei voller
Zärtlichkeit.«
D®ris Knecht,
Schriftstellerih uhd
k®llegiale L®bes-
hymhikerih, mqcht
Lustqufdeh
hächsteh Hurrikgh

Bitte recht freuhdlich
Der linke Standard, der den rechten Stan-
dard kontert, wonach man nichts mehr sa-
gendarf,weistaufdenperformativenWider-
spruchderöffentlichmöglichenBeschwerde
hin, man dürfe nichts mehr sagen. Vielleicht
ist das aber auch ein bisschen bequem, weil
es nur die Aussage in den Blick nimmt, nicht
ihre Folgen. Was aus der Spanierin Karla
Sofia Gasc6n Ruiz werden wird, die für die
Rolle im Thriller-Musical »Emilia P6rez« als
ersteTransfrauüberhauptfürdenHauptdar-
stellerinnen-Oscar nominiert war, ist ja
durchaus offen, nachdem eine kanadische
Podcasterin diese Tweets ausgegraben hatte,
deren Münchner Fassung wir folgen:

Icls bzn mär s6cheT, dass Georg.e Floud,
etm drogenabhä:ngäg er Stri,cher, dem mei,stem
MenscherL egal ist. Sein Tod di,ent mal wi,e-
der dazu auf tuzeigen, dass es Mensclwn g{bt,
dj,e Schwa,rze f tr A.J:J}en olme Rech,te halten,
und dass es Menschen gibt, die pohzistenftff
Mörder halten. Da£ ist auesfialsch.

SoTrw, i,st das nw meim EtmdTuck, dass
es immer meh,r Muslbme gibt in Spanien? Je-
des Mal, wenn ich meine TochteT von der
Schule abhole, sehe ich mehr verschlei,erte
Frauen mi,t Kleidern bis zu den Fersen. Vöel-
leicht rnüssem wiff in der Schule nächstes JahT
statt Enghsch schon Arabtsch unterrichtenp

Sola,nge wi,r Rel¢gionen wie den lslam,
di,edeneuropäischenWertenzww¢derlaufien
umd die Menschenrecht;e verletzen, richt wn-
ter dem Schu±z} der Religionsfireiheit verbie-
ten, werden wzr eänen Teil des Tiesigen Pro-
blems, dem wtr gegenüberstehen, ni,cht lösen.

Die OsccLrs sehen gmmer mehT w4e eine
Zeremonäe ftr lndependent- und Protest-
ftlme aus, i,ch wusst;e nicht, ob ich ein aJ;To-
korecmlsches Festival, eime Bl,ack-Lives-Ma,t-
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ter-Demonstration oder den sM (den LriteT-
nationalen Frauentag am 8. März) seÄe.

Alle  Filmwelt distanzierte sich von
Gasc6n und ihren »hasserfüllten« und »un-
entschuldbaren« Einlassungen (»Emilia
P6rez«-Regisseur Jacques Audiard), zu de-
nen auch ein Frühlingsrollen-Klischeewitz
gehörte (»Netzwelt.de« : »diskriminierend
gegenüber China«), und Zoe Saldafia, Co-
Star des Films, ließ wissen, sie sei »traurig«
und habe für derlei »negative Rhetorik« kei-
nerlei Toleranz.

In Zeiten von Trump und Höcke hat die
negative Rhetorik keinen guten Ruf, welche
sichinwenigerverhetztenzeiteneinfachmit
»Kritik«übersetzenließe.DaLso.s}cz//es/czZscA
ist erst einmal kein schlechter polemischer
Ansatz, und dass Polizisten sowenig Mörder
wie Schwarze Affen seien, istja bloß so ver-
kehrt, dass es die Pressestelle vom lnnenmi-
nisterium noch unterschreibt. Religionsfrei-
heit gibt es auch als negative, und dass die bis
über die Fersen verhüllte Frau irgend mehr
als eine dumme Männeridee sei, müssen zu-
mal Menschen nicht finden, die die lebende
DistanzzumPatriarchatsind.DenVorschlag,
in der Schule statt Englisch Arabisch zu un-
terrichten, hat das superwoke Buch A4lcücÄ£
Sp7.¢cÄe(siehek®nkret11/24)ebenerstganz
ernsthaft gemacht, und vor der Neigung,
Kunst unterm lnhalt zu begraben, hat mal ei-
ner gewarnt, dessen Einsatz für die bessere
Welt ganz außer Zweifel steht, nämlich Ro-
nald M. Schernikau. Und apropos bessere
Welt:

i am so si,ck of so much of tlris shft, of i,s-
lccm,ofchristiarity,ofcaihotitismcmdofa,ll
thefuctingbelieJ:sofmoronstho[tviola±ehu-
mamrights.

Negative, traurige, den Gratisvorwurf
der »Islamophobie« (»Spiegel«) eher nicht
bestätigende Rhetorik, die der deutsche Le-
sererstauf»Variety.com«findetundfürdie
sich Gascön natürlich entschuldigen musste.
Während es der reflexbasierten Rechtschaf-
fenheit bislang nicht eingefallen ist, Tilda
Swintons auf der Berlinale geäußerte »gro-
ße Bewunderung für BDS« für hasserfüllt
oder gar unentschuldbar zu halten.

Etwas häher
zusammeh, bitte
Schon der Vorwurf der »Islamfeindlichkeit«
(»SZ«, wenn auch nur referierend) istja ei-
ner, denjeder Mullah erhebt, der zum Stür-
men einer westlichen Botschaft aufnift, und
wer sich nicht nachsagen lassen will, Men-
schenfeindschaft und Religionskritik nicht
auseinanderhalten zu können, spreche bitte
von »Muslimfeindlichkeit«. Ich binja, um-
gekehrt, auch nicht literaturfeindlich, nur
weil ich hier lachen muss:

»Schlehengrumd« ist deT letzte Teü von
A;ma-Mciria Caspar4s EiJ}el-Trüogie, in der

dieGeschichtedesDoffieswollsebfienvera;H.bet-
t;et wird. Sei,ne Nä,he zu Vogelsamg, einer Or-
densbwgderNatio'nalsozialüten,wu;rdedem
Dorfzzumverhängrisumd4nspärieTtecaspa-
ri bere±ts zu den Romcmen »Ctinsterhöhe« wmd
»Perlenbach«.

WiejadieinderwollseifegefärbteNähe
zum Hitlerführer überhaupt den Deutschen
zum Verhängnis wurde.

Auch i,n »ScJLlehengrwmd« steht das The-
maUmbruchimFokus.DerWwmschnachNor-
ma,l,i,töt ist groß, doch das Eim±ref fen der l,etz~

»Wir Deutschen hatten einstmals die
schlogkräftigste Armee der Welt, deren
Ceheimnis Ausbildung, Durchlässigkeit
und lntegration waren. Diese Armee,
wie so vieles andere Bemerkenswerte
unserer Geschichte, wurde von Diktotur
und Rassismus zugrunde gerichtet.«
So rehabilitiert der Romancier Steffen
Kopetzky, Jahrgang 1971, in der »FAZ«
die bemerkenswerte Wehrmacht, und
es ist schön zu erfahren, dass die
russisch-jüdische Portisanin Masha
Bruskina, gehängt am 26. Oktober 1941,
und ihre deutsch-arischen Mörder im
selben Maß als Opfer von Diktatur und
Rassismus zu gelten haben.

ten HeimkehTer aus russi,schen Lagern sorgt
ftrHeraRisfiorderumgen.BesorideTsdlejumge
Bä;uerin Johomma ha,t mÄt der Amkw"f it thres
Ehemarmes Karl zu kämpf ien. WähTend sei-
ner Abwesenheit i,st aus ihr e¢ne selbstbewuss-
te und etgenständige Frau geworden. Karl
hingegen sehnt si,ch, na,ch ihm vertrauten
Strukturen.

Ich binja der letzte, den es nicht freute,
dass endlich mal eine das Thema des Um-
bruchs in den Fokus stellt. Aber wenn die
Strukturen derart vertraut sind, fehlt es mir
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nicht an Selbstbewusstsein, hier auszurufen:
Grüß dich, Scheißdreck (c/o Ullstein) aus
Schlehengrund.

®egehlicht'
das wird nichts
Wenn einer eine Reise tut - und dann noch
ein Mann von der »Welt« :

Das Schönste am Job e¢nes Reporters
ist;: Man kommt am Orte, d¢e mcm sonst rie se-
henwüTde.VoreinigenWochenwari,chzwm
Be6sptel

in Putins Protzpalast? Alice Weidels
Marmorgarage? Besser:

tm Arctiv vo'n Yad Vashem. Die Gedenk-
stätte bn Jerusalem bewahrt rwmd 3i.ooo Aff-
tefiaktecuffdj,eOpfierdesHoloca:usthbmterli,e-
ßen: BTi,llen und Märttel, Teddybären wnd
Cha,mkka-Leuchter, soga,r ei,n Klavier. Die
meisterL dcwon lagern tief wmter der Erde im
eimeT gesicherten Halle, dj,e sel,bst Mitarbei,-
ter nwr selten betreten.

Und das ist halt wirklich schön am Job
des Reporters, dass man spannende, krasse
Sachen zu sehen kriegt und der Mord an Mil-
lionen noch zum Newsletter taugt. Und, über
Bande, zu meiner Rhetorik, die zwar vorbild-
lich negativ ist, aber ohne die Brillen und
Mäntel, Bären und Leuchter keine wäre.

Cheeeese
lchgehealsomitgutemBeispielvoran,wenn
ich, mit Fontanes altem Stechlin, sage, dass
es etwas ganz Richtiges nicht gibt. Dann
stimmtauchdieMeinungnurmitSalz,beim
Professor Nida-Rümelin, emeritiert und im-
mer da, handele es sich um Richard David
Precht für Leute, die Lanz nicht gucken: »Die
Demokratie ist derzeit auch bedroht, weil es
in ihr zu viele Menschen gibt, die von der
RichtigkeitihrerMeinungsoüberzeugtsind,
dass sie jede Diskussion für überflüssig hal-
ten.« Und also klagt die Kollegin, sie sitze
zwischen allen Stühlen: Die alten weißen
Männer hielten sie für woke, und die jungen
woken Damen hielten sie für beschränkt,
wenn sie den Hinweis wage, in der Medizin
sei »fett« nicht diskriminierend, sondern ein
Krankheitsbild. »Immer nein sagen« , laute-
te der Ra,t des großen Philologen Walter
Boehlich, der außerdem wusste: »Es geht im-
mer um Macht.« Die Diskussion ist eröffnet.

Scheiße, uhscharf
Einen mächtig klugen Gedanken hat der
Schriftsteller Jakob Hein, Dr. med. und frü-
her DDR, in einem Essay gehabt:

Der Trick der sich soziatistisch nemen-
denStan;ts!fil:hrwmgbestamdda;rin,offiziellge-

genReligio'nzuseinwmddomtidbei,ntenszve
Religiosttä,tderebgenenWeltcmscha;umgver-
sch,leiert zu haben.
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20 Prozeht
Sie werden kein KZ erbaun
Und keine reine Rasse ziehn,
Den Holocaust nicht wiederholn
SamtwelkerWeltmachtphantasien.

Sie werden in verschärfter Form
Nur tun, was die Unionspartei
VonAnbetinnundimmertat,
Doch bar der Christentümelei.

Wer heute aus Protest sie wählt,
Der schießt sich nur ins eigne Ehie:
Dann sind Gewerkschaft und Tarif
Baldabgeschafftundkehrennie

Zurück. Allein der Bourgeois
Schenkt dankbar sich Champagner ein.
Doch das Gebilde, drin du lebst,
Das wird ein Polizeistaat sein.

Marco Tschirpke

Heins neuem Roman Wje G+¢scßcz m8.£ e8.-
nerverwegenenldeebetmahedenwehft±eden
¢2ts/Ö.sfe (Galiani) ist ein Ost-Glossar beige-

geben,damitdasnachwachsendeWestpubli-
kum mitkomme. Denn der Trick des sich
Schriftsteller nennenden Mediziners wa,r
stets, in der DDR-Folgezeit nicht dagegen ge-
wesen,aberdagegenzuseinunddamitzuver-
schleiern, dass er die Zeitenfolge nicht be-
herrscht.

Danke, das wqr's
Doch auch das schöne Leben hüben geht
ja nun zu Ende, und wer wollte es unserem
Lieblingskolumnisten Hilmar Klute da ver-
übeln, den Abgesang in angenehm inter-
nationa,len Umständen (Washington, D. C.)
anzustimmen:

Man kcmn also durchaus über Bäume
umd ü,ber Vögel rederL, wä,hrend Trwmp wmd
Putim{hTenDealumEwopaumdd}eUkra;1ne

machen. Mam kamm cLuch dcwilber reden, wa,s
mam a,m Abend koch,en wil,l. OdeT mom kamm
mi,t der Fami,li,e i,n ei,n Resta,uTomt gehen, tns
Clude's an der W%scons¢n AverLue, und säch

freuen, wem mcm vom Kellmer Amdrew be-
grüß± wird, der säch von Kopf bis FUßfif f 6j,-
nenz!ustämdlgfilhlt...Nwweilmomeimgcmz
'nm'rm,lesLebenfiümt,heiß±dasjaricft,dass
mcm den Mederga,ng der westtichen Welt
rikchtwüNd4gt,

die beziehungsweise der in Klutes non-
chalant breitgetretenem, weil ganz norma-
1emWeltbürgerlebensoberedtwird.Alsich
Kindwar,war»Krieg,Dummheit,Angeben«
eine populäre Formel für das, was wir klei-
nenKöpfefürfflschhielten;heutesitzendie
Angeber zwischen Kriegsherrn und Dumm-
köpfen, und mein ganz normales Leben be-
steht darin, mich für ihren Vogel zuständig
zu fühlen.

Und dafür fallen durchaus Bäume.
Stefan Gärtner
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Bis keiher weiht
Wenn Aufstahd museal wird: Die Stuttgarter
Ausstellung »Protest!« ist ein infantiler
»Erlebnis«|Parcours zwecks Förderung
systemkonformen Oemosers. V®h Elehq W®If

"er auch immer Lenin

unter den Schnorres
gedichtet hat, dass die
Deutschen  sich  eine
Bahnsteigkarte kaufen,

bevor sie einen Bahnhof stürmen - er hatte
unrecht. Denn es ist noch schlimmer: Bevor
die Deutschen irgendeinen Winterpalast
stürmen, kaufen sie sich ein Ticket für »Pro-
test! Von der Wut zur Bewegung«, eine »Er-
lebnisausstellung« im Stuttgarter Landes-
museum. Als Teil der »Großen Landesaus-
stellung 5oo Jahre Bauernkrieg« können
Schaulustige hier unter der Schirmherr-
schaft von Ministerpräsident Winfried
Kretschmann (Die Grünen) an »interaktiven
Mitmachstationen« und in »immersiven
Welten« nämlich »Proteste aus der lnnen-
perspektive« erleben und gemeinsam Hege-
monie reproduzieren. Vor allem junge Men-
schen möchte das Landesmuseum anspre-
chen und liefert auf seiner Webseite auch
gleich eine zwölfseitige »Handreichung für
Lehrende«, die durchideologisiert genug
sind, ihre Lernenden mit der Vertripsdrilli-
sierung von Systemkritik verblöden zu las-
sen. Damit die Tiktok;r von heute die Demo-
kratieapologeten von morgen werden. Also
resolute Verteidigerinnen und Verteidiger
einer Gesellschaft, die gerade fleißig daran
schraubt, ihre Kinder die Semesterferien im
SchützengrabenanderOstfrontverbringen
zu lassen.

Ja, egal, was juckt uns der real existie-
rende Kapitalismus und seine imperialisti-
sche Grausamkeit, wenn die Simulation von
kritischem Denken Gratissticker mit dem
Feminismussymbol, einer Tierpfote und der
Trans-Pride-Flagge austeilt! Yay! Denn auch
wenn das Wort »Wut« hinter dem zentralen
Objekt der Ausstellung, auf das an späterer
Stelle noch eingegangen wird, in drei Meter
hohen Buchstaben prangt - wütend soll bei
einerAusstellunginStuttgartbitteschönnie-
mand werden. Sonst macht am Ende noch ir-
gendwer den Dietrich Wagner, geht auf die
Straße gegen ein korrumpiertes Tiefbahn-
hofprojektundlässtsichvonwasserwerfern
der Polizei ein Auge aus dem Gesicht schie-
ßen. Und das muss ja a,uch nicht sein. Aus
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diesem Grund wird gleich am Anfang der
Ausstellung für Awareness gesorgt und er-
klärt, dass »die Diskussion kontroverser The-
men« zwar »erwünscht« ist, weil sie »ein
integraler Bestandteil demokratischer Aus-
handlungsprozesse« sei. Doch auf »Darstel-
lungen gruppenbezogener Menschenfeind-
lichkeit« verzichtet das Landesmuseum be-
wusst, weil es sich des Themas Protest lieber
ausderdemokratieförderndenWohlfühlper-
spektive annehmen will, die sich gut auf ln-
stagram teilen lässt. Begib dich also immer-
siv »in die Welt des Protests, diskutiere mit,
stimme ab und lass uns wissen, wie die Zu-
kunft gestaltet werden soll«. Partizipation,
sowichtig!

UndsokommengleichimerstenRaum-
in dem Besucherinnen und Besucher rote
Quizshowbuzzerdrücken,umzuerklären,wo-
für sie protestieren würden (Platz i: Frieden,
Platz 2: Erhaltung der Klimaziele, Platz 3:
Bessere Arbeitsbedingungen, Platz 4: Hu-
manere  [sic!] Asylpolitik, Platz 5: Atom-
ausstieg,  Platz  6:  Rechte  queerer  Men-
schen) -Aktivistinnen und Aktivisten in Vi-
deobotschaften zu Wort: die Stuttgarter Fri-
days-For-Future-Vertreterin Nisha Tous-
saint-Teachout und Vanessa Nakate aus
Uganda für die Klimarettung; Raül Kraut-
hausen für die Rechte von Behinderten;
»Pepper« aus Hongkong für Demokratie; der
Stuttgarter lmker David Gerstmeier für Bie-
nen und biologische Landwirtschaft. Achja,
ganz verdrängt: und Magdalena Scherer.
Eine »Stuttgarter Bürgerin« , die im Bauern-
krieg durch »außergewöhnliche Protestfor-
men auffiel«, sich für den (zu Recht) vertrie-
benen württembergischen Herzog Ulrich
»entblößte« und dafiir »vom öffentlichen Le-
ben ausgeschlossen« wurde. S/a}y g%ee7i.J Nä-
heres sei zu ihrer Person zwar »nicht be-
kannt«, und »über ihre Motive« ließe sich
auch »nur spekulieren«. Trotzdem hat das
LandesmuseumkeineKostenundMühenge-
scheut, »Magda« mit Hilfe künstlicher ln-
telligenz zum Leben zu erwecken, damit sie
der Generation »OnlyFans« erzählen kann,
wie das damals, i525, so war, als sie sich für
ein opportunistisches feudales Arschloch
nackt machte, das die Schulden für seinen

höfischen Lebensstil auf die arme Bevölke-
rung abwälzte und sich später bei den Bau-
ern anbiederte, damit sie ihn wieder reinlie-
ßerL. So empowering,r

Überall düdelt es. Überall blinkt es.
Überall soll man mitmachen und an Rädern
drehen. Beim »Ständeschach« werden gro-
ße Figuren über ein sprechendes Spielbrett
gezogen, um »die Ordnung der Gesellschaft
um i5oo« nachzuerleben. »Ungerechtigkeit
fühlen«!StelltdieMagdaderGegenwartden
Bauer nach seiner Wutrede über die da oben
abernichtgleichwiederartigzurückaufsei-
nen blinkenden Platz, wird sie von einer
weiblichen Computerstimme daran erinnert,
das bitte schleunigst zu tun. Nicht auszuden-
ken, was passieren würde, wenn der Bauer
aus der Reihe tanzt! Doch die nächste Event-
station fordert gleich zur nächsten Polo-
naise auf. »Wie motiviert bist du und wie
wichtig ist dir das Thema?« prangt über ei-
ner quietschbunten Wand mit drei Durch-
gangstüren. Hier kommen die Sticker mit
den hippen Symbolen zum Einsatz, die auf
ein Klemmbrett geklebt werden sollen. Wer
ganz verrückt ist und weder für Tierschutz
noch Frauenrechte, Umwelt oder TYansrech-
te »brennt«, kann sich mit einem Kugel-
schreiber seinen eigenen Slogan auf ei-
nen Blankosticker kritzeln. »Wir sind alle
eins <3« steht auf einem, gleich neben »Dö-
nerpreisbremse« und »Rechte für KI-Auto-
ren und Schachspieler«. Stuttgart brennt.

Kein Wunder. Nachdem junge Men-
schen im Landesmuseum auf brutalst im-
mersive Weise aufgepeitscht und dazu auf-
gefordert wurden, auf Zettel zu schreiben,
wann sie »eine Revolution starten« würden
(Antworten: »Kein Rassismus« , »Merz geht
an die Macht«, »Schwarzwurst für alle!«),
und eine virtuelle Menschenkette bilden
mussten, pocht das Adrenalin beim Herz-
stückderAusstellunginderHalsschlagader:
der »Wut«-Raum. Kaputtgart kennt keine
Gnade. Ein alter VW-Golf, komplett mit den
knalligen Gratisstickern beklebt, steht vor
meterhohen weißen Buchstaben auf rotem
Hintergrund: »W«, »U«, »T«.

Was aussieht wie das durchschnittliche
Gefährt einer seriösen Saufpunkband auf
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dem Weg zu den - leider nicht mehr durch-
geführten -»Oi!1ympischen Spielen« im Ju-
gendhaus Herrenberg, soll die ganze Auf-
merksamkeit des Raumes auf sich ziehen. Na
endlich. »Grenzen überschreiten«. Hier ler-
nenwir:»ObBeleidigungoderVandalismus:
Proteste sind oft mit Gewalt verbunden.«
Und als wäre die Mitmachstation »Besetztes
Haus«, bei der Jugendliche »Protestsongs«
über Kopfliörer anhören sollen, nicht schon
Ha!£e cm.me genug, und als fielen Menschen-
rechte stets durch freundliches Bitten vom
Himmel, wird das Kahonenfutter von mor-
gen jetzt vollends radikalisiert:  »In die-
sem Raum kannst du prüfen, wie grenzüber-
schreitendes Handeln auf dich wirkt: Du
kannst das Auto mit einem Schlagwerkzeug
zerstören oder anderen dabei zuschauen.«
Ganz wichtig: »Achte auf dich und deine Um-
gebung - und folge den Anweisungen der
Ausstellungsbegleiter*innen.«

Unter dem Erklärschild: Baseballschlä-
ger, dick wattiert. Es §ollja nix kaputtgehen.
Nur die eigene Gewaltbereitschaft geprüft
werden. Als wäre das nicht bereits am Ein-
gang der Ausstellung geschehen, wo ein höf-
licher Museums mitarbeiter eine Besucherin
bittet, ihren auf der Schulter getragenen Ju-
tebeutel bitte an der Garderobe abzugeben.
Es soll nämlich nix kaputtgehen. An diesem
Freitagnachmittag geht nix kaputt. Die ein-
zigen zwei Besucherinnen sind die impuls-
kontrollierte Autorin dieser Zeilen und eine
etwa sechzigjährige Frau, die sich hochkon-
zentriert die aufregende Geschichte von
Magdalena Scherer auf Kopfhörern rein-
zieht. Und so mutiert der Besuch vollends
zum performativen Witz, wenn die Toten-
stilledermenschenleerenAusstellungledig-
lichvomQuietschenderGummisohleneiner
Museumsaufsicht und den »Wir sind das
Volk!«-Rufen an der Station »Protest erle-
ben« durchbrochen wird.

Hier sollen die Demokratinnen und De-
mokraten der Zukunft lernen, wie es sich
anfühlt, an einer Demonstration teilzuneh-
men. Um dieses Gefühl am eigenen Leib spü-
ren zu können, hängen von der Decke des
Raumes weiße Boxsäcke herab, die andere
Menschen simulieren sollen, um die sich die
Demosimulanten tummeln, während sie in
einer Art Spiegelkabinett von Schwarzweiß-
aufnahmen der Montagsdemonstrationen
imdeutschenWendeherbstzugedröhntwer-
den. Wie sich das anfühlt? Or8.7ige cis/c4c¢.
Besser nicht zu Hause nachmachen. Denn
»das kollektive Auftreten gibt vielen Prote-
stierenden« ja eh nur »das Gefühl, etwas
verändern zu können«. Was genau und wa-
rum, lernen wir irgendwann auf der Lan-
desausstellung »Revolution! Von der Couch
ins Bett«.

Zum Glück ist auch der letzte Raum die-
ses Freizeitparks bürgerlicher Selbstgefäl-
1igkeit menschenleer. Zum Abschluss des
drogenfreien schlechten Trips wird dazu
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Koputtgart kennt keine Gnode: Autowrock mit Proteststickern
im ))Wut«-Raum der Stuttgorter Ausstellung

eingeladen, »über eine Utopie nachzuden-
ken«. Besucher haben hier beim »Utopia
Swap« - einem Postkartenrondell, an dem
Utopien »getauscht« werden können - bun-
te Bildchen auf Blanko-Postkarten gemalt,
die andere dazu animieren sollen, selber
etwas zu malen. Bäume. Menschenketten.
Peace-Zeichen und Regenbogen. Auf einem
großen Tisch liegen bunte Bauklötze mit
dem Hinweis »Build your Utopia« aus. In ei-
ner Vitrine daneben wird der »Protest des
Mona,ts« gezeigt: Das Volksbegehren »Land-
tag verkleinern« von Dieter Distler, einem
ehemaligen BASF-Manager aus Bietigheim-
Bissingen im Kreis Ludwigsburg. Leider,
popeider: gescheitert. Der Torso einer Schau-
fensterpuppeträgteinweißesT-Shirtausder
Protestwelt des Dieter Distler: »Landtag ver-
kleinern. Kompakt. Effizient. Bürgernah.
Jetzt unterschreiben.« Daneben ein Bild des
Einundachtzigjährigen. Darunter ein Link
zu seiner Webseite. Wer will da nicht direkt

aus dem Alten Schloss rennen und die Welt
verändern?

Nichts erwartet und absolut alles nicht
bekommen. Protest als gesellschaftliches
Spektakel. Gendersensibel und inklusiv ver-
wurstetineinemquietschigenAffirmations-
zirkus zur Normalisierung der systemischen
Ursachen der Misere. Präsentiert von einer
lnstitution des bürgerlichen Establishments
zur Demokratieförderung. Konsumiert von
braven Bürgerinnen und Bürgern, denen
selbst dann nicht nach Revolution zumute ist,
wenn alle ihre an Mitmachstationen auf zet-
telchen geschriebenen Gründe, eine Revolu-
tion zu starten, eingetreten sind: jetzt.     .

»Protest! Von der Wut zur Bewegung«. Eine »Erlebnis-
ausstellung« im Landes museum Württemberg, Altes
Schloss. Täglich außer montags geöffnet, bis 4. Mai.

Eleno Wolf schrieb in konknet 11/24 über
einen Festokt des neoliberalen Feminismus
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Orausame
Herabsetzung
Die Gesellschaft für musikalische
Aufführuhgsi und mechanische Verl
vielfältigungsrechte (Gema) plant
eine Abschaffuhg der »kategorischeh
Uhterscheiduhg nach )Ernster Musik{
und iunterhaltungsmusik«{. Für
Komponisten von E-Musik würde
das verheerende ökonomische Folgen
habeh, denn bislang werdeh sie - im
Sihne einer Solidargemeinschaft aller
Musikschaffendeh -vom Verteilungsl
schlüssel der Oema bevorzugt.
V®h Helmut Lqchehmahh

Man gestatte mir zunächst

eine persönliche Bemer-
kung: Ich nähere mich mei-
nem go. Geburtstag und es
mag an meiner eigenen Un-

aufmerksamkeit oder kreativ abgelenkten
Verschlossenheit liegen, aber ich habe in all
den Jahren noch nie eine sachliche Ausein-
andersetzung auf anspruchsvollem Niveau
zwischendenKomponistendersogenannten
U-Musik und denen der E-Musik erlebt. Ich
machedabeikeinemeinenVorwurf,dennich
erkenne, dass schöpferisch geladene Geister
selten bereit sind, sich druckreif über ihr
Selbstverständnis beziehungsweise ihre ge-
sellschaftlicheRollezuartikulieren,geschwei-
ge denn sich auszutauschen - ebenso wenig,
wie man dies Bergsteigern oder welchen
Abenteurern auch immer zumuten würde.

Bei meinen - insgesamt stolzen vier -
Teilnahmen bei Mitgliederversammlungen
der Gema erlebte ich bei den wenigen anwe-
senden E-Komponisten, mich selbst einge-
schlossen, weithin eher schlecht überspiel-
te Verlegenheit und auch Hilflosigkeit. Da-
gegen bei einigen der eher wortgewaltigen
U-Komponisten (man erspare mir bei die-
sen mühsamen Einlassungen ausnahms-
weise die Gendergymnastik) alle Varianten
freundlicher Überlegenheit bis zu hem-
mungslosen Feindseligkeiten, und ich ver-
gesse nicht, wie der mit Wolfgang Rihm be-
freundete damalige Vorsitzende Christian
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Bruhn erbarmungslos angeschrien wurde,
als er den E-Komponisten sein persönliches
BedauemüberdasScheiternseinesAntrags
auf Herabsetzung der erforderlichen Min-
destaufkommensgrenze zur Erlangung der
MitgliedschaftfürKomponistenderE-Spar-
te aussprach. (Weder Schönberg noch Alban
BergundschongarnichtAntonvonWebern
hätten seinerzeit dieses Mindestaufiommen
nachweisen können.)

Demokratie, nicht nur in der Kunst,
setzt »mündige« , das heißt: verantwortlich
denkendeundamGesaritwohlinteressierte
Staatsbürger voraus und schlägt sich tech-
nisch nieder als Vertrauen in die unter sol-
cher Voraussetzung für alle verbindliche
Entscheidung der Mehrheit. Aber es waren
immer wieder Mehrheiten, deren dominie-
rende Uninformiertheit und daraus erwach-
sende Gleichgültigkeit und/oder demago-
gisch vergiftete Manipulierbarkeit zu den
verhängnisvollsten Entscheidungen im letz-
ten Jahrhundert geführt haben.

Ich, vermutlich nicht nur ich, habe auch
bei der Frage nach der Neubemessung der
Wertung für die E-Musik größte Bedenken
gegen die zu erwartende Mehrheitsentschei-
dung bei der Beurteilung beziehungsweise
wertenden Einstufung von künstlerischem
Schaffen. Und bei der Regelung der »Wer-
tung« des Schaffens im Bereich der E-Musik
geht es um nichts Geringeres als um eine sol-
che Einstufung.
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Und damit wären wir bei der Beobach-
tung des Wertes dessen, was Musik für den
Musikliebhaber bedeutet. Ich finde mich ab
mitdergewissnichtunproblematischenAb-
grenzungvonU-undE-Musik,siescheintmir
immerhinrealistischerzuseinalsdieAbgren-
zung von »guter« und »schlechter« Musik.
Solche Einstufungen überlasse ich der Stif-
tung Warentest, und ich weiß heute noch
nicht, ob Beethovens Neunte Symphonie »gu-
te Musik« und besser ist als die Fünfte oder
Sechsteoderalsder»Radetzky-Marsch«,und
esistmiregal.Ichweißauchnicht,obderge-
strige Sonnenuntergang »besser« war als der
vorgestrige oder als das heutige Sauwetter.

Und ich lasse mir meine neidische Be-
geisterungnichtnehmenvon»MahNä,Mah
Nä« oder den Comedian Harmonists oder
Bobby MCFerrin oder »Volare«, Billy Joels
»Piano Man« und so weiter. Wenn wir mit un-
seren Kindern in die Ferien fuhren, sangen
wir nicht atonal, sondern »Live ls Life« . Das
war und blieb spannende Entspannung,
durchaus geistvoll geladene, auf ihre Weise
kunstvolle Dienstleistung. Und Kitsch gehör-
te auch dazu - denn Kitsch lügt wenigstens
ehrlich. Diese Musik spielte sich von jeher
ab in den auch »unmusikalisch« sich nen-
nenden, den Menschen vertrauten Katego-
rien, Melodie, Harmonie, Rhythmus, auch
mit elektronischem, geräuschhaftem, auch
außereuropäischemKoloritgeistvollgewürzt
und mit einer Perfektion vermittelt, um die
so manches Symphonieorchester sie benei-
den würde.

Die  »E-Musik«  ist eine ganz andere
»Baustelle«.  Nicht erst seit der »frühen
Mehrstimmigkeit« hat der europäische Mu-a
sikbegriff als Teil der europäischen Geistes-

geschichte sich ständig gewandelt, geöffnet,
erneuert: Komponisten haben die von ihnen
vorgefundene Musizier- und Schaffenspra-
xis weiterentwickelt, quasi strapaziert, und
nicht erst Johann Sebastian Bach galt den
Kunstbeflissenen - mit allem Respekt - als
»zu kompliziert« , Telemann war beliebter.
Selbst Mozarts »Don Giovanni« war für den
Kaiser »nichts für den Gaumen der Wiener« ,
und nur wenige Freunde interessierten sich
für seine letzten Sinfonien und Kammermu-
siken. Jedenfalls öffneten, erweiterten un-
sere »klassischen« Komponisten den ver-
trauten Musikbegriff im Schutze ihrer ari-
stokratischen Mäzene, so Haydn am Hofe
des Fürsten Esterhäzy. Einige, wie Schubert,
blieben im erwachenden Bürgertum auf
der Strecke (heute ist seine Musik auf der
ganzen Welt ein Wirtschaftsfaktor) . Und
RichardWagner,kurzvorseinemerwogenen
Selbstmord, fand rechtzeitig einen verrück-
ten, aber spendablen König.

Für die Rezeption der uns noch heute be-
rührenden Werke galt: Musik als einst ver-
trautes Medium des Zuhörens wurde zum
Medium des Hörens. (Erst in der Mitte des
i8. Jahrhunderts übrigens wurden Konzert-
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säle, Auditorien gebaut.) Die Stuttgarter Lie-
derhalle und das Leipziger Gewandhaus er-
innern noch an die Zeiten davor.

»Zuhören« können wir alle im vertrau-
ten Sprachraum, aber »hören« heißt zugleich
beobachten, neue Antennen in sich entdek-
ken, aktivieren. Das Musik-Erlebnis nicht als
unterhaltsame und eher unverbindliche, si-
cher genussvolle Begehung eines kollektiv
vertrauten Raums, vielmehr als dessen Öff-
nung, und wie auch immer irritierend oder
befreiend erlebte Erweiterung - angedeutet
nicht erst bei Beethoven -bis in das musika-
lische Schaffen unserer Tage.

Der durchaus achtbare Begriff »Kunst«
als perfekte Beherrschung eines nützlichen
Metiers, nunmehr geladen als mit kreativer
Energie ins Gewohnte eingreifende, irritie-
rende, begeisternde Herausforderung: Er er-
innert -»gemahnt«-den nicht bloß Zuhö-
renden, sondern Hörenden durch solche Her-
ausforderung an dessen beziehungsweise
unser aller humane Bestimmung als geistfä-
hige und verantwortliche Spezies. Ich finde
keine andere Form der begriffiichen Annä-
herung an das, was wir emphatisch »Kunst«
nennen.

Solcher Dynamik verdankt sich der
ganze  Reichtum unserer europäischen
Musikgeschichte.

Komponisten, die sich diesem Erbe als
Herausfordemngverpflichtetfühlen,können
sich in der Mehrzahl heute so wenig wie in
früherenZeitenvomeigenenSchaffenernäh-
ren, sehen sich weithin verwiesen auf »nütz-
lichere« Tätigkeiten. Die Zeit der kunstlie-
benden Mäzene ist so gut wie vorbei. Die um
die vorletzte Jahrhundertwende ins Leben
gerufeneGemahatbisherwenigstensandeu-
tungsweise diesem Problem mit der bislang
praktizierten»Wertung«Rechnunggetragen.

Die im Mai drohende Neuregelung sieht
eine grausame Herabsetzung und damit Be-
einträchtigung der Lebensqualität vieler
selbstlos der Kunst dienenden Komponisten
vor, sie verrät auch den Mangel an Einsicht
in deren Kostbarkeit in einer Zeit zunehmen-
der Oberflächlichkeit und geistfeindlich
standardisiertenundkurzatmigenNützlich-
keitsdenkens, das uns beängstigen sollte.
Wie Friedrich Schiller einst in »Demetrius«
schrieb: »Mehrheit ist der unsinn.«          .

Dieser Kommentar erschien zuerst in »Van -Online-
MagazinfiürklassischeMusik«.Nachdruckmitfreund-
Iicher Genehmigung der Redaktion.

Helmut Lachenmann zählt zu den bedeu-
tendsten Komponisten zeitgenössischer
E-Musik, sein ästhetisches Programm der
}}Musique concröte instrumentole« hat eine

ganze Oeneration von Tonsetzern beein-
flusst. Lachenmonns Oper ]]Das Mädchen
mit den Schwefelhölzern« ist eines der
meistgespielten Werke des modernen
Musiktheaters

Fqlsche
Vertraulichkeit
A ls »berührend« lobten erste Reaktio-

nen des deutschsprachigen Feuille-
tons Lola Lafons Buch Jm77aer we7272 c.cÄ
d£€sesLc.edßö7te,unddasdürftegenaudie
Wirkung sein, welche der französischen
Autorin vorgeschwebt hatte, als sie auf
die kühne ldee gekommen war, eine
Nacht im Anne-Frank-Haus zu verbrin-
gen.AlsoinjenenRäumeninderAmster-
damer Prinsengracht, in denen die vier-
köpfige Familie Frank sowie vier weitere
PersonensichaufengstemRaumvorden
Nazisversteckten,bevorsieverratenund
deportiert wurden. Getreulich referiert
Lafon die Geschichte Anne Franks und
ihres berühmten Tagebuchs, erzählt, wie
das Haus zum Museum wurde, und leitet
aus der Verfolgungsgeschichte ihrer ei-
genen jüdischen Familie ihre Motivati-
on ab, »im Versteck von Anne Frank« zu
nächtigen, »um den Raum am eigenen
Leib zu spüren«. Dabei ist ihr durchaus
bewusst, was für ein Ausmaß an Projek-
tionen die Anne-Frank-Rezeption auf-
weist,ja, sie stilisiert sich selbst als »die,
der die Romantisierung der Schoah un-
erträglichist«.

Dabei ist diese Romantisierung ex-
akt ihre Sache, was im Grunde schon in
der ldee angelegt ist, durch einen Auf-
enthalt in den historischen Räumen eine
Nähe herzustellen, die sich per se verbie-
tet. Ob die Räume nun leer sind oder re-
konstruiert wären: Es ist selbstverständ-
lich, das sich kein Mensch in die Lage ei-
nes Mädchens Versetzen kann, das mehr
als zwei Jahre lang auf engstem Raum le-
ben und sich still verhalten muss, rund
um die Uhr der Angst vor Entdeckung,
Vertreibung, Lager, Tod ausgesetzt. La-
fon macht es dennoch. Sie erhöht sich
selbst auf unerträgliche Weise : »Ich war
so nahe bei ihr, dass ich nicht mehr Anne
Frank sah, sondern einen Menschen na-
mens Anne.« Das alles ist nicht nur an-
maßend, das hohle Pathos instrumenta-
1isiert nicht nur die Shoa in einer auf Af-
fekte abzielenden Weise, es ist: Kitsch.
AngesichtsvonSätzenäla»AnneFranks
lch spiegelt alles wider, was uns gehört
und was sie verloren hat: das Tageslicht,
die Brise, die blendende Sonne und die
unendliche Schwärze des Unsichtbaren
zwischen den Sternen« kann man der
Autorin nur in einem recht geben: »Ich
bin nicht die, die dieses Buch schreiben
sollte.«                         Thomas schaefer

L.ol8.La£on.. ImrrLer werm i,ch dieses Lied höre. Im
Ve7.s£ec¢ z)o7z A7i73e Fr¢7!Ä;. Aus dem Französischen
von Elsbeth Ranke. Aufl)au, Berlin 2o25, i73 Sei-
ten, 22 Euro
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Schuasta-
komisch
Die Biermösl Blosh ist Oeschichte,
die Brüder Well sind es nicht:
Ihr Album »Bayern Unplugged«
zeigt die großen Musiker ahgriffs-
Iustig wie einst im Mai. Eine
Liebeserklärung v®h Jörgeh R®th

I   ch mag sie alle vier, den Stofferl, den Mi-

chi, den Karli und den Hans Well. Das
Auseinanderfallen der Biermösl Blosn,
nach einer fünfunddreißigjährigen

Bandgeschichte, habe ich 2oi2 aus der Nähe
mitgekriegt. Ich hatte mit den Kameraden
2oo7 und 2oos zwei Hörbücher machen dür-
fen, über den politischen Niedergang des Ti-
tanen Edmund Stoiber und seiner metaphy-
sischen Partei, da war so etwas wie Vertrau-
lichkeit oder Freundschaft entstanden.

Der Hans ist der Texter der Blosn gewe-
sen, und er schien nicht recht registriert zu
haben, dass sich die drei Bengel aus Günzl-
hofen als »kultureller Störsender« (Dieter
Hildebrandt) zugrunde gesiegt hatten. ig79
waren sie vom dazumal fundamentalisti-
schen Bayerischen Rundfunk wegen ihres
unverschämten »Baywa-Liedes« (»Gott mit
dir, du Land der Baywa«) mit einem Boykott
belegt worden. ig8i sorgten sie durch ihren,
sosagt'sdieÜberlieferung,»versehentlichen«
Auftritt beim Maibockanstich der CSU im
Hofl)räuhaus für einen ordentlichen Radau,
weil sie die versammelten Granden nach den
willkürlichenMassenverhaftungenrundums
Nürnberger KOMM gesanglich zum totalen
Rücktritt aufforderten. Und im Juli ig86
standen sie auf der Bühne des Riesenfesti-
vals in Wackersdorf gegen die Wiederauf-
bereitungsanlage. Ihr wunderbar frivoler
Schuhplattler ist in der ziemlich missrate-
nen Dokumentation »WAAhnsinn - Der
Wackersdorf-Film« (abrufbar auf vimeo) zu
sehen - der ragende Höhepunkt inmitten
dieses Deutschrockauflaufs.

Das war das gesellschaftliche Klima, in
demdieBlosn,diesesgnadenlosbegabteTrio,
dasdieVolksmusikgewaltigdurcheinander-
wirbelte und mit - hierzulande ein Novum -
entschiedener Satire amalgamierte,  Be-
rühmtheit erlangte. Allein, um 2oio herum
hatte sich »die Partei, die das schöne Bayern
erfunden hat« (Herbert Riehl-Heyse), der
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korrupte Sauladen von Franz Josef Strauß
und Deszendenten, weitgehend in ein post-
modernes Deppenensemble verwandelt. Der
Blosn war der Gegner abhanden gekommen.

Der Hans sah nicht ein, dass die einstige
AvantgardekappellezumKulturgutgeworden
war, und statt locker zu lassen und die Zeit zu
genießen, mutierte der Freigeist mehr und
mehrzumErzieher(eristjaLehrer).Ineinem
grässlichen Beitrag für die »Süddeutsche Zei-
tung« hetzte er dann im August 2o23 gegen
eine angebliche »Angstallianz« von »Kabaret-
tisten, die statt der Klimakrise tödliche Be-
drohungen wie Gendern, Heizungs- oder
Fleis.chverbote fürchten« , denunzierte Mo-
nikaGniberals-sehroriginell-»zuQuerden-
kern abgedriftete« Idiotin und pöbelte die
»älteren Semester*innen« (Originalschreib-
weise) Bruno Jonas und Helmut Schleich an,
sie zweifelten am Klimawandel, bekämpften
ein »notwendiges Heizungsgesetz«, verbrei-
teten ein »Zerrbild der Wirklichkeit« und
marschierten als »Volkssatiriker ... halt wie
ihre Politspezl lieber mit der Mehrheit«:
»Ungeniert setzen sie drängende Maßnah-
men zum Klimaschutz mit ldeologie gleich.«

Ungeniert! Was für eine Frechheit! Zu-
mal da doch »Kritik und Spott ... immer den
Mächtigen, nicht den Ohnmächtigen« gal-
ten, grantelte der Hans und schnallte nicht,
dass er selber das Musterbeispiel einerjener
schlimmen Spießerkollegen ist, die er bloß-
zustellen gedachte, und sich, muss man lei-
der sagen, in seiner Verblendung zum ha-
beckisch eifernden Staatskasper machte.
Wann hatte er endgültig seine Leichtigkeit
entsorgt und seine einstigen Vorbilder ver-
gessen?DenKraudnSeppunddessendeftige,
vor Sexualität dampfende Gstanzln (»Pfan-
naflicka«)? Den großartigen Rebellen und
Causeur Fredl Fesl (»Riesenneger im Niesel-
regen«)? Den Valentin, den Qualtinger?

Seit 2oo3, seit »Unterbayern«, haben
dieBrüderWellkeinePlattemehraufgenom-

men  (die  nachmaligen Jubiläums-CDs
und -DVDs mit Gerhard Polt enthielten, so
toll sie sind, nichts Neues). Mit »Bayern
Unplugged« - an die Stelle vom Hans trat
2oi3 der Karli - liegt nun eine Kompilation
aus frischen Stücken vor, die fiir die Theater-
revue »Ekzem Homo« (2oi5) komponiert
"rden.

Auch die Well-Buben bedienen brav die
Sujets AfD und Freie Wähler, aber in den
katholisch behauchten Rezitativen »Corona
Bavariae« und »Aus dem Buche Bayern« blei-
ben sie mindestens ambivalent, watschen
den CSU-Ministerpräsidenten Söder ab
(»Markus der Erleuchtete befahl: >Fürchtet
euch! Bleibt's oalle dahoam!<«) , erinnern an
die schwerkriminellen, trotzdem klassisch
folgenlosen Maskendeals sowie an den gan-
zen unüberschaubaren Abgreifer- und Geld-
schaufelschwindel von Pharmaindustrie,
Spitzenministern und Apparaten (»Es wird
kommen die Dauerwelle«, »Altar der Kran-
kenkassen«) und schmieren dem Kulturbe-
trieb hin: »Und sogar die Künstler ... preisen
mit Mundschutz den messianischen Corona-
Tor aus Bayern.«

»WirlebengerninBayernundmeg'ndie
Menschengern,unddeswegenmaß'nma'uns
a o, dass mer einfach über die singa ... Wenn
iwosnetmog,dannkritisier'ich'sanet«,sagt
der Stofferl in dem Feature »3o Jahre Ger-
hard Polt & Biermösl Blosn« (Bayerischer
Rundfunk, 2oio) . Die Errettung der Traditi-
on in ihrer artistischen Schlichtheit - des
paargereimten »Volkslieds« (Herder), der
Couplets, der Tanzmusik - durch Parodie,
Dada-Narreteien, Stilentlehnungen und an-
archistischeVerzerrunggehteinhermitder
Trauer über die Verwüstung der Heimat. »So
leb denn wohl, du wunderschönes Sudelfeld«
und »Skigebiet Tropikal« sind beklemmend
anmutige Klagegesänge.

Ihre musikalische Meisterschaft demon-
strieren die Well-Brüder mit den lnstrumen-
tals. Was der Stofferl in »Mozart in Hausen«
der Bach-Trompete entlockt, ist schon halb-
wegs jenseitig, und die geniale Hommage an
Schostakowitsch, »Schuastakomisch«, reizt
die Möglichkeiten der Virtuosität offenba-
rungsgleich aus.

Über »Bayern Unplugged« legt sich al-
lerdings der Schleier des Thanatos. Etliche
Songs kreisen ums Dahinsiechen im Alten-
heim und um den Heimgang:  »Bei Pietas
macht das Sterben Spaß / mit einem Begräb-
nis Erster Klass'!« Vermessen wäre es wo-
möglich, darin einen Ausdruck dafür zu se-
hen, dass eine ausgereifte Kunstform im Ver-
schwinden begriffen ist.                              .

Well Brüder: »Bayern Unplugged«. Als CD, Download
und Stream. GLM Music, Fischbachau 2o24

Jörgen Roth §chrieb in konkiet 11/24 über
die Wiederentdeckung des Musikgenies
Jimi Hendrix
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BETRIEBS®ERÄUSCHE

konkret entsorgt den Sprachmüll der Medien

Die Wahl
uhd der
Ausschuss
NeulichaufdemWegzumReweschonwiederdieserJauch.Dasgrin-
sende Plakat kam mir mit Z2tz)c7is5chf. E573 Me73scÄ. Ei72 Wor£ entge-

gen. Seltsamerweise verriet es aber gar nicht, was ich kaufen sollte.
Ein Abführmittel? Bitcoins? Denn hinter dem Rätsel steckte wohl
ein neuer kreativer Reklametrick: Was wir jetzt wieder für dich ha-
ben, verraten wir dir erst am nächsten Monday. Und weil du so lan-
ge darauf gewartet hast, wirst du dich zwingen, begeistert zu sein.
Schon in seinen »Strategies of Self-Deception« beschrieb der Wo-
chenmarktpsychologeFranklinLaurel...Aberdafielmirendlichauf,
dass es gar nicht der Jauch war, sondern der Habeck. Und wozu er
mich beschwatzen wollte, war ja klar.
VonwegenderBundestagswahl.

Er kam auch ohne meine Stimme
a:"s.Mmhabeshh»Ta;usgekämpftaus
dem UmJ:ragetie!f «, sagte Habeck cLm
S om±agabend. Ähmtichf iorm;ulÄerte es
a!whdhNoch-A:ußmmbristerinAma-
lena Baerbock m¢t andererL WoTten.
IhreParieihabesi,ch»hochgea,rbeitet«,
sßg£e s8.e. Und beide ließen sich vom
» Spiegel« zitieren. J73 B¢de7a-Wü7.££e7n-
berg, wo die GTümen a,ls stä;rkste Kraf,ft
mj,t der CDU regieTen wnd Noch-Bwm-
desagrarrriristeT Cem özdemir vor-
a:iisstch±lrih2o26al6Ka;md;idüfiln.das
Amt des Miristerpräsidenten cmtritt,
l,a,ndeten di,e GTümen diesmal himter
CDUwmdALfDcüpkLtzvieT-nochtim-
ter der SPD.

AufeinemFundament,Äe%tes8.72
einem bmternen StrcbtegiepcLpier, da,s
deT Bwmdesvorstamd vor der Wdh;l eTa,T-

Während die einen sich vom Wind emporblasen ließen, genos-
sen die anderen den Umstand, dass er schon viel zu lange fehlt. Dass
i,n der ümkspcwtei et!m vulgär l+mke Pa;rteä rLeben deT ALJD der große
Gewärmer wird, zeigt, wi,e kultwTell verloren das Land 4st. Doch L:rrL-
merhinhabenwirunserenallerletztenUlfposchardt,underschafft
das generische Maskulinum sogar im Singular: D8.e 4@ 8.s£ der Ä/ar-
ste Si,eger. Si,e kamn si,ch ruhäg ansehen, wie i,m Wimdschatten deT
Bra;ndmawTdi,esovonilmensoti,tuherten»Altparieien«sich,tmeh,er
dgsfiu;mktionalenKoa,ltiionenawfte{berL.

Derweil wurde ein vorpolitischer Raum gekippt, aber trotzdem
zugelassen. So etwas gehe gar nicht, meinte Poschi. De737aje£z£ 7iäcÄf
sich das Zulassen etnes getippten vorpotitäschen Rawms. KkTchen,
NGOs wnd der krass eirLset±ri]e öRR haben dj,e Unionfiertig gemacht.
Und dbe Urio'n ist sel;ber schul,d. Sü ha,ben das geschehen l,assen. Des-
ha,lbhabend±eurioneinenttäuschendesErgebniseingefiahren.Wor-
cm lag das? An dem Sckllngerkurs d,er Uri,on - nicht i,n Sachen Mä-
gratJon, da hat si,ch Merz zurech,t   nd zulet;zt von Merkels zerstöre-
rischermgratioirispotitikentfiemt.DochimSachenWbTtschafi,fitbti,eb
dc.eKompag7"özass.HätteMerzsichauchinSachenWirtschaftvon
Merkels Wirtschaftspolitik zurechtentfernen sollen? Oder von der
Bahnsteigkante?

Wenn die Brandmauer in vier Jahren noch steht, wird die AfD
aufdreißigProzentderWählerstimmenkommen.Verhindernkönn-
te dieses Votum der Schande nur Alice Weidel. Sie zt7£7.d zJo7a 5Äre72A7a-
hämge:mähmhchverkftTtwieRi)bertHabeckvonseimem.AiberdÄ,eKa:nz-
l,eTkamdi,datin hat etnen w:nsumpakhÄsche'n, überrow5chend inkompe-
te"±en, hölzerrm Wa,hlkcmpf gefiüht. Sie hat T"1,l di,e Quati,tätem
ec.7ier Mezo7%., ej7aes 07.öd7a oder e572es W8.Jde7:s, für den Hitler und die
Nazis bekanptlich slechts een vogelpoep waren in de duizendjarige
geschiedenis van Nederland. Den Geist, den Witz und den Charme
eines Trump, eines Miliei hat sie sogar minus. Schwenkte sie doch
hintermRednerpultnureinmaldieKettensägeoderwenigstensden

lm Windschatten der Brandmauer hängt so mancher c]m Fundament des kippenden Raums

öe8.£ef Äc}£ tt7zd TIZZ,r z)o7.Jc.eg£, sei gut tanzen. Doch nun wurde man
belehrt, dass sich an ihm auch hängen lässt. Das Ergeö7%.s der Bcm
destagszü¢ßZ, schrieb ein hoher Herausgeber der »FAZ« , ¢sf/ür do.e
AmhämgerdertTad;ftionellenFwmdmrmtedeTBu;mdesrep'u,bükDewtsch-
lomd,derWesttimdwmgumddeTSozi,al,enMaTktwfttschccft,eimherber
RückscßJcig.DazukamnochjedeMengewind:DöeF%7ic^foore67ze77a
sehrsta;TkenErgebrisTecftspopulÄstischeTPafft;eünveTk3ihtlbmkspo-

pullstischenPa;rteienFtückenwind.Ersttmdenfrü,henMorge:nstum-
denstandmj,tdemvorläufigenamt;1,ichenEndergebrisfiest,dassdi,e-
seTRücke7wbmdrichta;whnochdasBSWi,ndennä,chstemDewtschen
8%7ides£czg gefm}ge73 Ä6z£. Und daran wird wohl auch das endgültige
amtliche Endergebnis nichts ändern.

konkret 4#

Staubsauger! Ließe sie sich endlich dabei filmen, wie sie in einer
AutobahnraststätteillegaleingewanderteKatzenzubereitetundser-
v.iert`. Doch ste ist weüerhi,n i,nternational bestenf ialls zweitklassig ,
könnteabervonderjournalistischenNullouvertedesdeutschenFun-
damentalliberalismus lernen, wie man sich die Welt nach Gefällen
zurechtkritisiert.

W:iesollesweitergehenmftdemLcmd?Esistvöltigoffien.mesoll
esimsoeimerLagerritd,emLamdwfiJ)ä;rtsgehe'n:Pwerka;mda£PMerz
istwohlselbstenttä/uscht.UndwcumachensödeTwmdwüstjetst?Te¢-
len si,e die Meinw!]'ig des Autors? PEiidon.. Tei,l,en S¢e dj,e Me¢TLung des
Aqt£o7is.P Die Frage ging an mich. Mein Telefonjoker hat aber nicht
abgenommen.                                                                 Joachim Rohloff
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Aus der
Presse (3)
Der SocialiMedialKonsum ist
hoch wie nie, und keih Schwein
liest mehr Zeitung. Entsprechend
mau steht die Chahce, ein Über-
reiztes und gleichzeitig massiv
unterfordertes Publikum von links
abzuholen. Letzte Folge eiher
Bestandsaufnahme der Krise
der Medien v®h D®mihic lteh

D er zweite Teil dieser Trilogie

war noch im Druck, da verkün-
dete das Schweizer Radio und
Fernsehen (SRF) bereits den
nächsten Rationalisierungs-

schritt: Zur Sicherstellung eines »ausgegli-
chenenBudgets«sollenbisAnfang2o26wei-
tere 5o Vollzeitstellen abgebaut werden. Im
Wochentakt werden Druckereien geschlos-
sen, Redaktionen zusammengelegt, Forma-
teeingestellt,Stellenabgebaut(siehekonkret
2/25) . Dass die verbleibenden Medienschaf-
fenden gegen die§e Prozesse keine linke Kri-
tik formulieren, darf nicht überraschen. Sie
leiden angesichts des drohenden Jobverlusts
unter Anpassungsdruck, zusätzlich wird
nichtwenigenderBlickaufdiegesellschaft-
lichenVerhältnissedurchbürgerlicheldeale
undjournalistisches Ethos verstellt. Sie pro-
duzieren, was die Medienunternehmen ver-
langen -und diese wiederum haben sich bei
derErzielungdergefordertenProfiteanden
Bedürfnissen ihres Publikums zu orientie-
ren (siehe konknet 3/25) .

Wiesichdieseentwickeln,zeigteineseit
ig64 durchgeführte Langzeitstudie der öf-
fentlich-rechtlichen Sender ARD und ZDF.
In seinem Aufsatz »Neue Medien und linke
Gegenöffentlichkeit« fasste Fabian Nehring
2o22 die wesentlichen Erkenntnisse zusam-
men: Die gesamte Mediennutzung hat mas-
siv zugenommen. Lag ig64 die Nutzungs-
dauer im Durchschnitt bei drei Stunden und
22 Minuten pro Tag, hat sie sich bis 2o2o auf
täglich neun Stunden und 22 Minuten er-
höht. Dabei hat sich »die internetbasierte
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Mediennutzung, also Video-on-Demand,
Online-Zeitungen und Podcasts ... im Ver-
gleich zu 2oi5 verffinffacht« ; 43 Prozent des
täglichen Medienkonsums finden über das
lnternet statt.

ZugleichverlierentextbasierteAngebo-
terapideanBedeutung:IhreNutzungistvon
2oo5bis2o2ovon7oauf47Prozentzurückge-
gangen. »53 Prozent der Befragten lesen im
Jahr2o2onichtmehrtäglichZeitungenoder
Zeitschriften,wederonlinenochgedruckt...
InsgesamtnimmtdieTextlektürezugunsten
des Konsums von Bewegtbildern und Audio-
inhalten wie beispielsweise Musik oder Pod-
casts ab.« Kurz gesagt: Die Menschen stehen
unter medialem Dauerbeschuss - aber kein
SchweinliestmehrZeitung,schongarnicht
in gedruckter Form. Eine Tendenz, die sich
insbesondere unter den Jüngeren abzeich-
net: 2o2o verfolgten bloß sechs Prozent der
zwischeni4-und29-JährigentäglichZeitun-
gen oder Zeitschriften.

Die Explosion der Mediennutzungsdau-
er und die Verschiebung von text- zu bild-
undaudiobasiertenlnhaltengehteinhermit
Medienverdruss und wachsendem Misstrau-
en - zumindest gegenüber etablierten Medi-
en. Laut dem »Reuters lnstitute Digital News
Survey« waren 2o23 in Deutschland nur noch
43 Prozent der erwachsenen lnternetnutzen-
den der Ansicht, »man könne dem Großteil
derNachrichteninderRegelvertrauen«.Das
entspricht einem Rückgang um sieben Pro-
zent gegenüber dem Vorjahr und markiert
den tiefsten Stand, seit die Frage 2oi5 in die
Studie aufgenommen wurde.

Hohe Mediennutzungsdauer bei abneh-
mender Relevanz von Text sowie wachsen-
des Misstrauen gegenüber der etablierten
Presse bilden einen fruchtbaren Nährboden
für rechte Medienkritik, wie sie in den letz-
ten Jahren formuliert wurde. Unter dem Ein-
druck von Parolen wie »Fake news« und »Lü-
genpresse« wurden alternative lnformati-
onsquellenalsunabhängigerwahrgenommen
und profitierten davon, dass rechte Wortfüh-
rer/innen ein im Grunde legitimes Misstrau-
en für ihre Zwecke instrumentalisierten. Die
Abwendungvonetabliertenprintmedienund
textbasierten lnhalten hin zu Youtube-Chan-
nels, Podcasts und lnternetforen ist damit
eng verbunden. Rechte Kräfte haben sich
über diese Kanäle während der letzten Jah-
re einen mächtigen Resonanzraum schaffen
können ~ man denke nur an die Proteste ge-
gen staatlich ergriffene Maßnahmen wäh-
rend der Corona-Pandemie.

Es wäre zu einfach, das wachsende Un-
behagen gegenüber etablierten Medien als
bloß rechten Reflex abzutun. Medienverdruss
in der arbeitenden Bevölkerung ist in erster
Linie die Folge davon, dass deren Probleme
und Bedürfnisse im öffentlichen Raum nicht
verhandelt werden. Wer heute die Reden ge-
wählter Volksvertreter/innen hört oder in
denstaatstragendenMedieneinenKommen-
tar dazu liest, fühlt sich und seine lnteressen
dabei kaum vertreten. Die verkürzte Bericht-
erstattung und die enge Eingrenzung der öf-
fentlichen Debatte im Zuge jüngster Krisen
haben dieses Gefühl verstärkt.

So haben es während der Pandemie fast
alle Medien versäumt, den Schutz der Arbei-
ter/innen energisch einzufordern, während
massive Eingriffe ins Privatleben weitestge-
hend unreflektiert akzeptiert wurden. Kriti-
sche Worte, etwa auch zum Missverhältnis
von mangelndem Schutz für prekär Beschäf-
tigte und großzügiger staatlicher Unterstüt-
zung für große Unternehmen, fanden kaum
Gehör.UnmittelbardanachfolgtederUkrai-
ne-Krieg: Wer sich von der Rede von der »Zei-
tenwende«undder»Verteidigungwestlicher
Werte« im Donbass nicht dumm machen las-
sen wollte, wer Sprachregelungen von Me-
dienhäusern oder amtlichen Stellen nicht
übernehmen und ins Kriegsgeheul nicht ein-
stimmen mochte, wurde -zumindest zu Be-
ginn ~ konsequent aus der öfltntlichen De-
batte ausgeklammert.

Und noch etwas wurde in diesen beiden
Krisen deutlich: Getrieben von Profitlogik,
haben etablierte Medien eine Freund-Feind-
Denken übernommen, wie sie insbesondere
in Social-Media-Kontexten geläufig ist: Sim-

plifizierung, Empörung und Personalisie-
rung dominieren die Berichterstattung -
ganz im Sinne der Plattformökonomie, also
der Wirtschaftsweise, bei der digitale Platt-
formen wie soziale Medien und Suchmaschi-
nen den Wert von lnhalten primär danach
bemessen, wieviel Aufmerksamkeit sie er-
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zeugen. Um Gewinne durch die Monetarisie-
rung der Aufmerksamkeit zu maximieren,
werden emotionalisierte und vereinfachte
lnhalte priorisiert.

EineglaubhaftelinkeMedienkritiksteht
vorderHerausforderung,demumfassenden
Rechtsruck nicht mit moralisierenden Ap-
pellen zu begegnen, sondern dessen ökono-
mische und soziale Wurzeln freizulegen.
Dazu gehört auch, dass die Medien sich
selbst ins richtige Verhältnis zu Politik und
Publikum setzen. Einengung der Debatte,
Übernahme populistischer Dichotomie,
Emotionalisierung und Vereinfachung - all
diese Methoden werden gefördert vom Be-
dürfnis nach gesellschaftlicher Orientie-
rung seitens des Publikums. In ihrem Buch
Medien. Macht. Meinung schreibt RenzLte
Dillmann zu diesem Dreiecksverhältnis:
»Ebenso wenig wie Politik und Presse wol-
len die Mitglieder dieser Gesellschaft lnfor-
mationen und Aufklärung im Sinne von
>Wahrheit< über die Verhältnisse, in denen
sie leben und sich mit ihrenjeweiligen Mit-
teln abmühen. Sie wollen sich in diesen Ver-
hältnisse n zurechtfinden. «

Wenn die Presse um Akzeptanz für das
aktuelleRegierungsprogrammwirbt,tutsie
das auch auf Grund einer deutlich erkennba-
ren Bereitschaft zur Aufnahme dieser Bot-
schaft. Wäre das Publikum tatsächlich auf
der Suche nach »einer halbwegs sinnhaften,
inhaltlich glaubwürdigen und konsistenten
Unterrichtung über innen- wie außenpoliti-
sche Vorgänge und Begründungen ihrer Re-
gierungen« müsste die gegenwärtige Bericht-
erstattung »jeden Morgen und Abend einen
Sturm der Entrüstung« auslösen, schreibt
Dillmann.

Dass die arbeitende Bevölkerung in der
Öffentlichkeit weniger nach Wahrheit als
nach Orientierung sucht, haben Oskar Negt
undAlexanderKlugebereitsAnfangdersieb-
z:Hger]ah:retnÖfflemtich,ke{±umdETfiamw:ng
festgestellt. Aus Mangel an »eigenen Aus-
drucksformen für ihre lnteressen« würden
ArbeiterinnenundArbeiter»regelmäßigauf
Stereotypen zurückgreifen, die ihnen die Ge-
sellschaft anbietet«. Der etwas hilflose Ver-
such,übereinunrealistisches,ideologisches
Weltbild die Verhältnisse zu begreifen, kor-
respondiert »mit Produktangeboten der Be-
wusstseinsindustrie, zum Beispiel der )Bild-
Zeitung<«.

In anderen, nicht von der bürgerlichen
Öffentlichkeit beherrs chten s ituationen wie
etwa »wilden Streiks« konstituiere »dassel-
be Bedürfnis Parteilichkeit und kämpferi-
sche Eigenschaften«. Die vollständige Ent-
faltungdiesesBedürfnisseskanninvorüber-
gehendenKampfsituationennichtgelingen.
Dazu bedarf es eines Lernprozesses, in dem
sich »der regressive Wunsch nach Vereinfa-
chung der Verhältnisse von dem zugrunde
liegendenemanzipatorischenBedürfnis,die
Wirklichkeit zu verstehen und in ihr kollek-
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tiv, durch organisierte Erfährung vorberei-
tet, die Lage der arbeitenden Klasse zu ver-
bessern, trennen lässt«. Hierin könnte eine
AufgabefürlinkeMedienliegen,dieüberlin-
ke Medienkritik hinausgeht: Sie könnten be-
hilflich sein, die zertrümmerte proletarische
ErfährungzueinemLebenszusammenhang
zusammenzusetzen - im Gegensatz zur bür-
gerlichen Öffentlichkeit, welche diesen
Trümmern noch ihren letzten Realitätsbe-
zu8 nimmt.

Die Welt sei halt kompliziert geworden,
meinen so manche (nicht nur) bürgerliche
Kommentatoren, und kommen sich dabei
ganz schlau vor. Doch der Wunsch nach Ori-
entierungundVereinfachungistkeinReflex

fentlichkeit»negativbestimmenausdenAn-
strengungenderherrschendenKlassen,die
Ansätze einer sich herausbildenden proleta-
rischen Öffentlichkeit zu zerstören und das
Material, auf das sie sich stützt, nämlich den
proletarischen Lebenszusammenhang, sich
anzueignen«.DiebevorzugtenMechanismen
sind »Isolierung, Aufspaltung, Verdrängung,
Tabuisierung, Assimilation« und die »Bin-
dung der realen lnteressen an die Angebote
derUnterhaltungsindustrie«.

Diese Mechanismen gilt es zu überwin-
den. Das wird schwierig. Wie können linke
Medien das sich wechselseitig negativ ver-
stärkende Dreiecksverhältnis von Politik,
Medien und Publikum aufbrechen? Wie ein

Wird den Tageszeitungen auch nicht ous der Bredouille helfen:
Smartphone-Warnschild in Reutlingen

auf vermeintlich immer schwerer verständ-
liche Verhältnisse - er resultiert aus der
Tatsache, dass proletarisches Leben keinen
Zusammenhang bildet. Es sei »durch die
Blockierung seiner wirklichen Zusammen-
hänge gekennzeichnet« , meinen Negt und
Kluge: »Die Form des gesellschaftlichen Er-
fahrungshorizontes, die diesen Blockie-
rungszusammenhangnichtaufliebt,sondern
befestigt,istdiebürgerlicheÖffentlichkeit.«

Die zertrümmerte proletarische Erfah-
rung wieder zusammensetzen - klingt wun-
derschön, aber was heißt das konkret? Das
wissen leider auch Negt und Kluge nicht. Sie
schlagen vor, man könnte proletarische Öf-

medialvölligüberreiztesundgleichzeitigin-
tellektuell massiv unterfordertes Publikum
von links abholen und einbinden, ohne ver-
einfachende Freund-Feind-Logiken zu über-
nehmen und sich mit emotionalisierten ln-
halten anzubiedern? Bisher gelingt dies nur
da und dort einzelnen Projekten. Ein allge-
meinesErfolgsrezeptliegtabernichtaufdem
Tisch.                                                         .

Dominic lten ist Mitherausgeber des so-
eben im Mandelboum-Ver]ag erschienenen
Buchs Schweizer Kapitalismus. Erfolgs-
modell in der Krise (W.ien Z015\ 260 Stii`eT\,
25 Euro)
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Massehi
amnes(t)ie
Der Zusammenbruch des Nazilstaats
bedeutete nicht den Bruch mit den
NazilEliten -sie machten eihfach
weiter, wie der Historiker Hans-Ulrich
Thamer ih einer gelungeneh Syhopsis
schildert. Voh ®erhqrd Hehschel

ImFebruarig48fälltedereinstigeNS-Pro-

pagandist Hans Georg von Studnitz in
der»Zeit«seinUrteilüberdieKriegsver-
brecherprozesse : »Nürnberg sollte die

Elite des deutschen Volkes treffen und die
Deutschen zu einer führerlosen Horde ma-
chen.«Docherhättesichnichtsorgenmüssen:
VielealteNazisnahmeninderBundesrepublik
schon bald wieder Führungsrollen ein - Un-
ternehmer, Juristen, Ärzte, Offiziere, Spione,
Diplomaten, Professoren und Journalisten.

Davon erzählt der Historiker Hans-Ul-
rich Thame,r in seinem lesenswerten. Buch
Zzüe8.£e Ka}r7.e.e7.e73. Wie er darlegt, waren die
WeichenindenEntnazifizierungsverfahren
von Anfang an falsch gestellt: »Um den ge-
waltigen Aktenberg möglichst zügig abzuar-
beiten, entschied man sich dazu, zunächst
die Fälle der vermutlich Minderbelasteten
zu verhandeln. Als schließlich die stärker
Belasteten anstanden, waren die Kammern
nicht nur völlig überlastet, sie mussten viel-
mehr auf die plötzliche Kehrtwende der
amerikanischen Politik reagieren, die dar-
auf bestand, die ohnehin unübersichtliche
Prozedur angesichts der veränderten welt-
politischenSituationschleunigstzubeenden.
Das führte oft zu einer undifferenzierten
Massenamnestierung.«

Selbst der Kriegsverbrecher Friedrich
Flick konnte auf Nachsicht rechnen. ig47
wurde er wegen widerrechtlichen Vermö-
genserwerbs zu einer siebenjährigen Frei-
heitsstrafe verurteilt; die Ausbeutung von
Zwangsarbeitern sahen ihm die Richter hin-
gegen nach, weil sie -wie Thamer schreibt -
»das Argument der Verteidigung anerkann-
ten, die Unternehmen hätten sich bei der Su-
chenachArbeitskräftenineinerZwangslage
befunden« . Mit anderen Worten: Die bedau-
ernswerten Wirtschaftsführer hatten sich
zur Sklavenhaltung gezwungen gesehen. Be-
reits ig5o kam Flick wieder auf freien FUß
und stieg zum reichsten Mann der Bundes-
republikauf.ZurBelohnungerhielteraußer-
dem ig63 das Große Bundesverdienstkreuz
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mit Stern und Schulterband. (Über das Gro-
ße Bundesverdienstkreuz mit Stern, wenn-
gleich leider ohne Schulterband, konnte sich
ig72 auch der Historiker Theodor Schieder
freuen, der ig39 in einer Denkschrift die
»Herauslösung des Judentums aus den pol-
nischen Städten« und die »Entjudung Rest-
polens« gefordert hatte.)

Die Vorstände der deutschen Wirt-
schaftsunternehmen, stellt Thamer fest, hät-
ten voh der »meistens inhumanen Beschäf-
tigung von Zwangsarbeitem« profitiert, »mit
der die einstige Orientierung am ldeal des
>ehrbaren Kaufmannes< aufgegeben wurde
unddermoralischeKompassweitgehendver-
loren ging«. Das ist sehr vornehm ausge-
drückt. Die bestialischen Bedingungen, un-
ter denen Millionen Zwangsarbeiter litten,
und die Sknipellosigkeit der Profiteure hät-
ten deutlichere Worte verdient.

Doch es macht einen manches auch nahe-
zu sprachlos. Der Jurist Erich Wolff, der in-
folgederNürnbergerRassengesetzeig38sei-
neZulassungverlorenhatteundnachEngland
emigriert war, sah sich zehn Jahre später in
seiner Antrittsrede als Vizepräsident des
Obersten Gerichtshofs der Britischen Zone
zueinerEntschuldigungfürseinen»langjäh-
rigen Aufenthalt im Ausland« genötigt, wie
Thamer berichtet. Den national-sozialisti-
schenJuristenwarzumeisteinebequemere
FortsetzungihresLebenswegesvergönnt:»Der
AnteilehemaligerNSDAP-Mitgliederbeiden
Gerichte n und Staatsanwaltschafte n in Nord-
rhein-WestfdenlagbeiübersoProzent,bei
einigen Behörden fiel das Ergebnis noch
krasser aus. Im (Oberlandesgericht) Hamm
gab es unter den Staatsanwälten, mit Aus-
nahmedesGeneralstaatsänwaits,keinen,der
nicht zuvor NSDAP-Mitglied gewesen war.«

Thamer geht auch darauf ein, dass die
Redaktion der »Deutschen Medizinischen
Wochenschrift« sich ig47 weigerte, einen
Zwischenbericht von Alexander Mitscher-
lich und Fred Mielke über den Nürnberger
Ärzteprozess abzudrucken - »daffir attackier-

ten medizinische Koryphäen wie Ferdinand
Sauerbruch und der Göttinger lnternist
Friedrich Hemann Rein die Autoren als >Va-
terlandsverräter<«. Und kaum war der Ab-
schlussbericht in Buchform erschienen,
kauften die Ärztevereinigungen fast die ge-
samteAuflageauf,umsievorderÖffentlich-
keit verbergen zu können.

Ein anderer Fall, den Thamer schildert,
istderdesKinderarztesWernerCatel,deran
derErmordungHunderter»lebensunwerter«
Kinder beteiligt gewesen war. Das Hambur-
ger Landgericht entschied, dass ihm dabei
dasUnrechtsbewusstseingefehlthabe.Nach-
dem er bereits ig47 zum Direktor einer Kin-
derheilstätteernanntwordenwar,vertraute
ihm die Universität Kiel ig54 eine Professur
für Kinderheilkunde an. Der Bundesnach-
richtendienstwiederumrekmtiertesogarge-
zielt alte Nazis, darunter den Massenmörder
Heinrich Schmitz, unter dessen Kommando
TausendevonJudenerschossenwordenwaren.

Esverstehtsichvonselbst,dassauchdas
Auswärtige Amt (AA) ein braunes Sammel-
beckenbildete.Dortherrschte,wie.manbei
Thamer nachlesen kann, noch bis in die sech-
ziger Jahre die Vorstellung, »historische For-
schungundnationaleSinnstiftungmüssten
eng miteinander verbunden sein«. Mit sei-
nemBuchGTiffnachdeTweltmachtLösteder
Historiker Fritz Fischer ig6i eine Kontrover-
se über die deutsche Mitschuld am Ausbmch
des Ersten Weltkriegs aus, wodurch das AA
die deutsche Staatsräson gefährdet sah. Des-
halb wies es das New Yorker Goethe-Institut
ig64an,eineanFischerergangeneEinladung
unter dem Vorwand zu knapper finanzieller
Mittel rückgängig zu machen.

Thamer zitiert auch, was der SED-Funk-
tionär Wilhelm Zaisser den leitenden Mitar-
beitern des sächsischen lnnenministeriums
ig49 eingeschärft hatte: »Jene einstigen no-
minellen NS-Mitglieder, die nach dem Zu-
sammenbruch des >Dritten Reiches< >ehrlich
und loyal und erfolgreich mitgearbeitet hät-
ten, (könnten) unter Umständen fiir die neu
aufgebaute Verwaltung wertvoller sein< als
>dieser oderjener, der immer und ewig lau
zur Seite gestanden hat und eben aus diesem
Gmnd auch nicht PG geworden ist.<« Mitläu-
fer waren in der DDR willkommen. Der ehe-
maligeWehrmachtsoffizierArnovonLenski,
der als ehrenamtliches Mitglied des Volks-
gerichtshofs an mindestens einem Todes-
urteil mitgewirkt hatte, stieg sogar zum Ge-
neral der Nationalen Volksarmee auf und
wurde ig58 allen Ernstes mit der Medaille
»KämpfergegendenFaschismusig33-ig45«
ausgezeichnet.                                             .

Hans-Ulrich Thamer: Zzoe8.£e jrß7`r8.e7ie73. NS-Ezä£g7i 8.m
JvachÄr5egsdec4tsc^ja73d. BeBra-Verlag,  Berlin 2o24,
288 Seiten, '26 Euro

Cerhard Henschel schrieb in konkret 2/25
öberdenNc]zi-lheologenWolterCrundmann

konkret 4/25



BUCH DES MONATS

Michael Töteberg /A[exandra Vasa

lch gehe in ein
anderes Blau
Rolf Dieter Brinkmann -eine Biogrofie
Rowohlt, Hamburg 2o25, 4oo Seiten, 35 Euro

Vielleicht sind es die beiden zentralen Fragen, wenn man sich mit
Rolf Dieter Brinkmann beschäftigt, 5o Jahre, nachdem er in Lon-
donbeimüberquereneinerstraßevoneinemAutoerfasstwurde,am
23. April ig75: Was wäre aus ihm geworden, wäre er nicht schon mit
35 gestorben? Wäre es auf eine ordentli-
che Karriere im »Betrieb« hinausgelau-
fen? Bei Brinkmann schwer vorstellbar,
sopleitewieerwar,soisoliert,weileres
sich mit so ziemlich allen verdorben hat-
te (am Ende wohl sogar mit seiner sehr
duldsamenFrauMaleen).Womitwirbei
der zweiten Frage wären: Woher kam
diese große Wut, die geradezu Brink-
manns Markenzeichen war, seine Lite-
ratur prägte, aber auch den täglichen
Umgang mit anderen Menschen?

Was zu einer dritten Frage führt:
Was ist zu halten von einer Biografie,
der ersten Brinkmann-Biografie über-
haupt, die naturgemäß nicht daran vor-
beikommt, diese Fragen,zu stellen, aber
keine Antworten gibt? Alexandra Vasa
und Michael Töteberg kennen sich in Sa-
chen Brinkmann bestens aus, sie haben
tiirlchgeheinebnamderesBlau.mtenstrv
recherchiert, mit Zeitzeugen gespro-
chen, aussagekräftiges Material zusam-
mengetragen und aus all dem ein sehr
gut lesbares Buch gemacht, das Brink-
manns Leben getreulich erzählt, unauf-
geregt, chronologisch, mit einer ange-

nur wie besessen geschrieben, sondern »provozierte, indem er sich
als Existenzialist gerierte«. Eine öffentliche Rolle, die er ausbaute,
nachdemernachKölngezogenwar:derDichteralsPo6fe773czc4de.£.Mit
immenser Beharrlichkeit sucht Brinkmann Zugang zum Literatur-
betrieb (unter anderem, vergeblich, zu konkret) , den ihm vor allem
DieterWellershofferschloss,AutorundLektorbeiKiepenheuerund
Witsch. Doch kaum hat Brinkmann »es« geschafft, vergrault er sei-
ne Förderer durch maßlose Arroganz und cholerische An-und Aus-
fälle. Das riecht nach einer manisch-depressiven Anlage, vielleicht
war es aber auch nur ein in Größenwahn verwandeltes Gefühl von
Minderwertigkeit.DasMustersetztsichjedenfallsfort:ImJahrvor
seinem Tod erhält Brinkmann eine überlebensnotwendige Gast-
dozenturanderUniversitätvonAustin,Texas.Auchhierlegterstatt
Dankbarkeit Schnöseligkeit an den Tag. Ein netter Mensch war er
nicht, eher, laut dem Freund Nicolas Bom, ein »böser Brinkmann«.

Aber nett waren und sind ja die wenigsten. Entscheidend ist,
dass Brinkmanns Welt- und Menschenverdruss die Quelle seiner
schriftstellerischenEnergiegewesenist.Erwarangewidertvonder
glatten Konsumwelt der Nachkriegszeit, in seinen Erzählungen
und den vorwiegend sehr langen, assoziativ strömenden Gedich-
ten schreibt er auf, was ihm an Versehrtheiten in der Unwirtlich-
keit der Städte vor Augen kommt. Vor allem in jzom, Bzöcfte, dem
Tagebuch seiner ersten drei Monate als Stipendiat in der Villa, Mas-
simo, wird der Ekel angesichts des Verfalls der Städte und der Kul-
tur zu einer unvergleichlichen Kunstform. Das ist auch ein halbes

Jahrhundert später immer noch ein-

Der tut nur scheu: Rolf Dieter Brinkmann versteckt
sich hinter seiner Ehefrau Maleen, Köln 1969

messenen Mischung aus Anteilnahme
und Distanz. Ja, man hätte gern nach der Lektüre das Gefühl gehabt,
Bescheid zu wissen. Aber wenn es auch unbefriedigend sein mag, so
ist es doch fair und aufrichtig, die Persönlichkeit Brinkmanns nicht
sp ekulativ aus zudeuten.

Ansatzpunkte liefern Töteberg und Vasa zuhauf: Sie erzäh-
len von Brinkmanns Kindheit und früher Jugend im katholisch-
ländlichen Vechta in der Nachkriegszeit. Provinz- und »Gerümpel-
Generation«-Traumata, der frühe Krebstod der Mutter bieten sich
wohlfeil für küchenpsychologische Banalitäten an, und Brinkmann
hatderleijaselberinFormderobligatorischenHeimatbeschimpfun-
gengeliefert.Andererseitshatersichaberauchliebe+ollandieKind-
heiterinnert,indereineAnlagezurAmbivalenzfrühdeutlichwird:
»Vechta, meine Haßliebe!« Schon der Schüler Brinkmann hat nicht
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dnicksvoll. Vieles wirkt allerdings, heu-
te gelesen, befremdlich: Der manische
Hang zum Pornografischen mag sei-
nerzeit provoziert haben, heute mu-
tet dieser Sexismus eher spätpubertär
an. Brinkmann war bekanntlich stark
beeindruckt von der amerikanischen
Pop-Literatur (auf deren Rezeption in
DeutschlandseineAnthologieACJDgro-
ßen Einfluss hatte) . Auch das ist eine li-
terarische Ausdrucksform, die nicht gut
gealtert ist.

WarumdannüberhauptnochBrink-
mann? Noch so eine Frage. Weil es eben
unter den Massen an Texten, die dieser
von einem calvinistischen Arbeitsethos
Getriebenehinterlassenhat,einpaargibt,
die immer noch gültig sind. Es entbehrt
nichteinergewissenTragik,dassdiebei-
den besten Bücher Brinkmanns noch
nichtgedrucktwaren,alserstarb,dasser
den Ruhm, den ihm diese Bücher brach-
ten,nichtmehrerlebte.Obihndasbesänf-
tigthätte?fzom,B/¢c4eerschienig79,we-
nige Monate nach seinem Tod kam Wesf-
zt)örts i e?2 heraus. Dieser Lyrikband, der
Brinkmanns beste Gedichte enthält, ist

jetztineinerum27bisherunveröffentlichteStückeerweitertenAus-
gabebeiRowohltneuerschienen.Darinfindetsichauchdasberühm-
te»Gedicht«,dessenSchlussverseimTitelderBiografiezitiertwerden.
Es bündelt Brinkmanns Sicht der Dinge und seine Fähigkeit, aus All-
tagsbeobachtungengroßartigeDichtungzumachen:»ZerstörteLand-
schaft mit / Konservendosen, die Hauseingänge / leer, was ist darin?
Hier kam ich // mit dem Zug nachmittags an, / zwei Töpfe an der Rei-
setasche / festgebunden. Jetzt bin ich aus // den Träumen raus, die
über eine / Kreuzung wehn. Und Staub, / zerstückelte Pavane, aus to-
tem//Neon,Zeitungenundschienen/dieserTag,waskriegichjetzt,/
einen Tag älter, tiefer und tot? // Wer hat gesagt, daß sowas Leben /
ist? Ich gehe in ein / anderes Blau.« Am, Ende war der böse Brink-
mann doch ein ganz ordentlicher Romantiker.     Thomas schaefer
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Sie steht nicht im Vordergrund,

und doch ist sie stets präsent:
Die i7jährige Rue Bennet (Zen-
daya) ffihrt in den ersten Folgen
der Fernsehserie »Euphoria«

noch ein Schattendasein an der Seite ihrer
besten Freundin, der Transfrau Jules (Hun-
terschafer),trittaberstreckenweisezugleich
als auktoriale Erzählerin auf. Sie ist nicht
reich, nicht weiß und halb verwaist -und hät-
te in der Realität einer rassistischen Gesell-
schaft deshalb nicht viel zu melden. In »Eu-
phoria« aber, das auf einem von Daphna Le-
vin und Ron Leshem für einen israelischen
Kabelsender realisierten Mehrteiler basiert
und dessen amerikanische Version seit 2oig
bei HBO läuft, liegt die Deutungsmacht über
das Geschehen bei ihr. Rue beschreibt ihre
unzuve rlässige Erzählhaltung als »Hellsehen,
das in die Vergangenheit führt« .

Seit frühester Kindheit leidet sie an
Angstzuständen und Panikattacken, der Griff
in den familiären Medikamentenschrank
verschafft Abhilfe. Pillen sind für sie wie
Bonbons, in Kombination mit anderen Dro-
gen erzeugen sie ein Bewusstsein, das ohne
sie nicht zu haben ist. »Wenn Reality-TV sich
wie Arbeit anfühlt, steckst du in einer De-

sie ihrem Dealer Fezco (Angus Cloud) ab-
luchst, stiehlt sie sich immer wieder davon
undfindetZufluchtinderVergangenheit:Als
ihr Vater an Krebs erkrankte, wurden seine
Medikamente auch zu ihren. Noch nach sei-
nem Tod scheint sich die tägliche Dosis wie
von selbst zu vermehren - die im Auftrag des
Sackler-Konzerns lancierte MCKinsey-Kam-
pagne zur Steigerung des Absatzes von Opio-
idenhatihreWirkungoffenbarnichtverfehlt.

Rue ist suchtkrank, depressiv und zu-
gleich hoffnungslos verliebt. Zwischen ihr
und Jules, die nach der Transition als Neue
an die Highschool kommt, entspinnt sich in
der ersten Staffel von »Euphoria« eine les-
bische Liebesbeziehung. Anfangs assistiert
Rue ihrer Freundin beim Erstellen von Nackt-
bildern-einÄquivalentzudenanderswozir-
kulierenden D8.cÄPGcs,  »aber in künstleri-
scher Pose, als wär's eine Ausstellung im
Moma«. Als Jules dann Nate (Jacob Elordi),
die Person hinter dem Pseudonym »Shy-
Guyii8«, im realen Leben trifft, wird sie von
ihm mit einem Sextape erpresst. Unvorher-
sehbareWendungenwiediesefolgendersei-
fenopernförmigen Dramaturgie und halten
Serienjunkies bei Laune. Zwischen den cliff-
hangern kommunizieren die Protagonisten

Drogen als
Bohbohs
Die TV-Serie »Euph'oria« bricht
mit vielen Konvehtioneh herl
kömmlicher Highschoollseifenl
opern und ist dennoch ungeheuer
populär. Das könnte daran liegeh,
dass die Figuren keihe Helden,
sondern Menschen sind.
V®h Bqrbarq Eder
pression«, konstatiert sie, nach 48 Stunden
Bilderflut reglos im Bett liegend. In Momen-
ten wie diesen wäre der goldene Schuss für
sie die schönste Sache der Welt. Zu Beginn
der Serie aus einer Drogenklinik entlassen,
entdeckt Rue bald eine neue Kombinations-
therapie gegen die Zumutungen der AUßen-
welt: Mittels ungesunder Mischungen, die
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in völliger Hingabe an das Technikverhält-
nis weiter. Im unteren Bildra,nd eingeblen-
dete Chat-Nachrichten wirken wie Unter-
titel zu eineri privaten Gedankenaustausch,
bei dem nunjeder mitlesen kann.

»Es ist 2oig. Nacktfotos sind die Wäh-
rung für Liebe, hört auf mit dem Shaming«,
stellt Rue bereits in der dritten Episode von

»Euphoria« fest. Das neue Tauschmittel un-
ter Teenagern scheint es den Darstellerin-
nen zu verbieten, auch nur eine Sekunde lang
sea; 72ega!£8.z7e zu  sein.  Vielleicht  sind  die
»Euphoria«-Protagonistinnen auch deshalb
so sehr darum bemüht, vom Falschen mög-
lichst viel abzubekommen: Jules, die nach
BestätigungihrerfragilenWeiblichkeitsucht,
wird von einem Sugardaddy in einem Stun-
denhotel vergewaltigt und dabei gefilmt.
Nate identifiziert sie auf einer DVD aus der
Pornosammlung seines Vaters und zwingt
sie zum Schweigen. Rue wiederum scheint
Nates schmutziges Geheimnis zu kennen.
Mit Zeigestab hält sie in einer Parabase ei-
nen ironischen Vortrag darüber: Eine D¢cÄ;-

pe.cs-SammlungseieinfehlgeleiteterVersuch
der Kontaktaufnahme, doch auch dafür gibt
es eine sea;pos8.£8.z)e Formulierung: »Wenn ich
einen Schwanz hätte, würde ich wahrschein-
lichauchFotosdavonmachen.Aberhiergeht
es nicht um dich. Es geht um Schwänze.«

Obwohl psychische und physische Ge-
walt in »Euphoria« durch asoziale Medien
vorangetrieben wird, kommentieren die
Protagonisten dies bestenfüls ironisch. Sie
machen ihre Gesichter zu Bildfetischen und
folgen damit der Logik der Content-Maschi-
nen.DerneuePartnermarktwirddurchApps
vermittelt, seine filteroptimierten Körper
sind schön, schlank und sexy. Sie passen und
passieren - auch Transaktivistin Jules darf
im Verlauf der ersten is Folgen als ROJe Mo~
dez fernab der Heteromatrix firmieren. Nate
und sein Vater Cal (Eric Dane) hingegen bil-
dendenarchaischenKontrapunktzurweich-
gespültenT:enagerweltmitihrenfluidenGe-
schlechtergrenzen. Sohn Nate fängt seit Kin-
dertageninAmerican-Football-Uniformdie
Pässe von Quarterbacks. Wer exzessiv Sport
betreibt, kann den eigenen überhöhten An-
sprüchen oft nicht genügen -oderjenen sei-
nes Erzeugers: In der vierten Episode der
zweiten Staffel lässt Nates Vater im Hausflur
die Hosen herunter und verlässt anschlie~
ßend seine Familie: »Ich ficke, wen und wann
ichwill.«

Wer klandestin im Kleiderschrank sitzt,
sollte nicht mitjungen Männem in abgele-
genen Bars tanzen. Im Verlauf der ersten
Staffel kann Cal dies gerade noch verbergen:
Sein republikanischer Körper ist ein anato-
mischer Atlas und die Rolex am Handgelenk
ein hochkarätiges Einzelstück - ganz so wie
er selbst. Wenn sein Sohn der Welt nicht be-
weisen will, dass er über sich hinauswachsen
kann, muss Cal es tun: Als Nate seine Freun-
din Maddy (Alexa Demie) brutal würgt und
sieaufGrundihrersichtbarenVerletzungen
zu einer Zeugenaussage veranlasst wird,
sorgt Cal dafür, dass sein Sohn nicht ins Ge-
fängnis wandert. Patriarchale Gewalt weiß
sich auch in »Euphoria« stets zu helfen.

Steht die fragile Beziehung zwischen
Jules und Rue im Zentrum der ersten Staffel,
so handelt die zweite von Genesungsversu-
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chen. Nach der Konfiskation ihrer Drogen
durch die Mutter droht Rue der kalte Ent-
zug-einweitereslntermezzoineinerReihe
von Rückfällen, die mit dem libidinösen Pa-
rallelgeschehen im Highschool-Universum
kontrastieren. Dort funkt der blonde Män-
nerschwarm Cassie (Sydney Sweeney) in die
On-off-Beziehung zwischen Nate und Mad-
dy -bis Cassie sich im Swimmingpool vor
ihren Freundinnen übergibt. Seit Beginn
ihrer toxischen Affäre ist sie emotional am
Boden, ihre Unsicherheit darüber, ob Nate
zu ihrer besten Freundin Maddy zurückkeh-
ren will, belastet sie stark. Zwischendurch
landet sie in einer Abtreibungsklinik und
kurvt während des Eingriffs im Kopf durch
eine Eisdisco. Zeitgleich erhält Mitschüle-
rin Kat (Barbie Ferreira) erste lnternet-An-
gebote. Für das, was die Fanfiction-Autorin
im Netz veröffentlicht, interessieren sich
die Online-Kunden nicht, dafür aber für
verbale Demütigungen vor laufender Web-
cam. Kat tritt dort als Femme fatale mit Kat-
zenmaske auf und begegnet an einer Stelle
doch nur dem schwarzen Bildschirm. Dann
wird sie von einem nordischen Wikinger
vergewaltigt, was ein Akt der Emanzipation
sein soll.

Fast alle »Euphoria«-Protagonistinnen
stehen unter Erfolgs- und Leistungsdruck,
nur Rue verhält sich dem Tagesgeschäft ge-
genüber indifferent. Die Serie setzt neben ln-
trigenundGeheimnissenauchaufdasWech-
selspiel von Verrat und Enthüllung. Damit
unterscheidet sie sich nicht maßgeblich
von Seifenopern wie »Gute Zeiten, schlech-
tezeiten«,derbiedereTouchweichtjedoch
einer avancierten Pop-Ästhetik: »Euphoria«
ist so schillernd wie ein Musikvideo in End-
losschleife, der Soundtra,ck kommt von Ko-
produzent und Rapper Drake. Rues drogen-
induzierte Halluzination in der i4. Episode
erweist sich als Parodie eines Kunstgeschich-
tekabinetts. Während Jules am Cunnilingus
arbeitet, treibt ihr Bild im Kopf von Rue selt-
same Blüten: Zuerst erscheint Jules als Fri-
daKahlo,wenigspäteralsalbinoideBotticel-
li-Venus im Rosenbeet. Am Ende der Sequenz
findetdasPaaranderRelingderuntergehen-
den »Titanic« zueinander - mit Rue als Leo-
nardo Dicaprio in Jules' Rücken.

Die erste Staffel von »Euphoria« handelt
vom gescheiterten Fluchtversuch zweier Fj-
72czZ görzs aus der amerikanischen Vorstadt-
hölle, im Hintergrund die ersten Takte aus
Bronski Beats »Smalltown Boy« . Die Zuseher
realisieren erst nach und nach, dass Rues
Kuss in der achten Folge kein Liebesbekennt-
ni§ war und ihre Verpflichtung, für die Zeit
des Zusammenseins »clean« zu bleiben, ein
uneingelöstes Versprechen. Die Beziehung
endet dialog- und charakterzentriert - mit
zwei konversationstechnisch aufgebausch-
ten Zusatzepisoden. Jules sucht auf der
CouchnachihremverlorengeglaubtenSelbst
und muss sich eingestehen, dass sie Rue be-
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»Wenn Reality-TV sich wie Arbeit anfühlt, steckst du in einer Depression«:
Rue (Zendaya) diesseits der Euphorie

gehrt.Diewiederumwird,nachdemJulessie
verlassen hat, so depressiv, dass sie das Bett
nichtmalzumToilettengangverlassenkann
und der Urin aus ihrer Blase zurück in die
Nieren fließt. In der Episode »Hellwach«
muss Rue hospitalisiert werden und findet
während des stationären Aufenthalts neue
Kraft. Im Gespräch mit Ali (Colman Domin-
go), dem sie zum ersten Mal bei den Anony-
menAlkoholikernbegegnete,überlegtsie,ob
Vergebungnichtdochmöglichistundsieden
Drogen,diesiezeitweiseauchverkauft,noch
entkommen kann.

Hier die therapeutische Praxis, dort der
heruntergekommene Burgerimbiss - am
Highway to Hell gibt es neben Klassenunter-
schieden auch lichte Momente. Während ei-
nes weiteren Entzugsversuchs trägt Rue in
Erinnerung an Ali, der nach seiner Konver-
sionzurNationoflslamdeninnerenSumpf
trockengelegt hat, ein Malcolm-X-T-Shirt,
am Ende der zweiten Staffel ist sie seit Mo-
naten drogenfrei. Mit dieser Andeutung en-
det der Versuch des Drehbuchautors Sam Le-
vinson, Depressionen zu politisieren, auch
schonwieder.JuleskommtzumSchluss,dass

siezurBestätigungihrerWeiblichkeitkeine
Männer braucht und es ein seinjenseits der
Geschlechterdichotomie gibt. Diesen utopi-
schen Raum hat sie schon einmal betreten,
ihre queeren Freunde aus früheren Zeiten er-
innern in einem kurzen Zwischenspiel dar-
an. In der zweiten Staffel trägt Jules zeitwei-
se einen Binder und identifziert sich erneut
alsgenderqueer-imSinneeines»nextlevel,
beyondfemininity«.

»Die meisten Mädchen analysieren und
vergleichen sich automatisch mit dir, wenn
du das erste Mal mit ihnen sprichst. Dann
suchen sie nach deinem Platz in ihrer Hier-
archie und behandeln dich entsprechend« ,
verrätJulesihrerAnalytikerin.InihremUm-
feld, das zugleich das der gesamten Serie ist,
gäbeesnureinePerson,dieFrauennichtnach
diesem Schema beurteile: Rue. Vielleicht ist
dies schon ein Liebesbekenntnis.               .

»Euphoria« ist in Deutschland bei Slqr zu sehen. Eine
dritte Staffel der Serie soll Anfang 2o26 erscheinen:

Barbara Eder schrieb in konknet 8/24 über
die Malerin Broncia Koller-Pinell
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Pcehsogaeuhst:Sle
Großartiges neben Kleihkalibrigem:
Als Dichter hat Oeorg Kreisler zwar
zu Recht Selbstzweifel gehabt, aber
sich stets die Geste des freien Geil
stes bewahrt. V®h Marc® Tschirpke

Die ständige Unzufriedenheit mit

dem eigenen Geschreibsel ist
schwer zu ertragen, so unzufrie-
den mit seiner Arbeit ist kein

Rechtsanwalt, kein Arzt, kein Maurer, kein
Tischler.« Dieser Satz aus dem Vorwort des
pointierten Zweiflers Georg Kreisler zu sei-
nemGedichtbandzc4/az#g8.73Scz7?F7.cz72c8.sco
nimmt einen Eindruck vorweg, den die Lek-
türeseinerVerseebensoerzeugenkann-und
soll.. Zum Glück wissen wir um die immen-
senVerdienstedescharmanten,zerrissenen,
zänkischen Alten.

»Ein Kritiker hat mich bezeichnet als
Kabarettisten!« Und tatsächlich umreißt der
Begriff »Kabarett« nicht entfernt das Spek-
trum de s augenzwinkernden Schwarzsehers.
Der ungereimten Kleinschreibungslyrik ab-
hold, spannt Kreisler seine Themen weit
(und manchmal breit) über den Ozean. Die-
ser durch und durch säkulare Österreicher
mitjüdischen Wurzeln, der vor den Scher-
gen eines anderen Österreichers in die USA
emigrierte(unfreiwilligerTransatlantiker!),
hat eine Menge im Rucksack: die Nüchtern-
heit des Weitgereisten, den bitteren Humor
des Ausgegrenzten, die souveräne Geste des
fre.ienGeistes.EinzuverlässigerParteigenos-
se ist er nicht und will er nicht sein. Sein Pu-
blikum sieht sich in ihm wie in einem Zerr-
spiegel. Die desillusionierte Bürgerlichkeit
artikuliert sich in Kreisler in mehr als ihrer
Befindlichkeit: Die Zeitläufe haben ihre Wun-
den in den Künstler geschlagen. Auf kein
Pferdzusetzen,scheintihmdiebesteOption.

»MirtutjedesGedicht,dasichgeschrie-
benhabe,einbißchenleid,dennnichtswird
so unhöflich abgefertigt wie ein Gedicht.«
DarauffolgteineunhöflicheAbfertigungvon
Karl Kraus, der »in seiner grenzenlosen Ei-
telkeit und Selbstüberschätzung auch frag-
würdige Gedichte geschrieben« habe. Nun,
sein amerikanischer Kollege Tom Lehrer
wüsste selbiges über Kreisler zu sagen. Be-
reits die schöne Stabreimerei des Originalti-
tels »Poisoning Pigeons in the Park« weist al-
lein T. Lehrer als den Urheber aus. Wie soll-
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te Kreisler ahnen, dass ausgerechnet ein
KuckuckseiseinS8.g73o£cmso7zgwerdenwür-
de?.Bar jeden handwerklichen Mangels,
findet sich Großartiges neben Kleinkalibri-
gem, abgezirkelt Konzises neben wild Asso-
ziiertem. Und nicht selten - wie hier in der
Schlussstrophe des Gedichts »Die Maschi-
ne« -taucht sie auf, die verschmitzt vorge-
tragene Sorge, dazuzugehören:

Si,e sind Prof iessor wmd Solda,±,
Equilibrist wnd DemokTat,
wmd sie besüzem etn Mcmda,t
a,ls Konkubbme.
UhdeinesTages,fi;rchteich,
entdecktrmmm;dchveTsehentlich
umd ko!m;m;± hi,eTheT wmd schJ,eudert mj,ch
im dj,e MCLschine.

Anschlussföhig für die linke Mittelschicht:
Georg Kreisler (1.) 1973 mit seiner
Böhnenpartnerin Topsy Küppers

Was sich, nebenbei, von Kreisler lernen
lässt, ist die Fertigkeit, nach dem Erfolg zu
schielen, ohne betriebsblind zu werden. Der
Mann konnte den Opportunismus auf den
Tod nicht ausstehen, auch wenn er sich ihm
bisweilen lieber durch Flucht entzog als zu
widerstehen.

In der Mitte des Buchs steht ein »Zwi-
schenwort« , das fast allein die Neuveröffent-
lichung (das Werk erschien erstmals 2oio)
rechtfertigt.DennesentfalteteinganzesTa-

bleau gedichteter Kriegshetze aus dem Jahr
igi4. Der militaristische Schund aus den Fe-
dern von Richard Dehmel, Alfred Kerr, Ger-
hart Hauptmann und Thomas Mann bildet
nur den Auftakt zu einer Sinfonietta der Wi-
derwärtigke iten : »Auch die fortschrittlichen
Komponisten Schönberg, Berg und Webern,
die vom österreichischen Staat nur Missach-
tung und Ablehnung erlebt hatten, ja sogar
derPsychiaterSigmundFreudwarendamals
kriegsbegeistert, und unter anderem gab es
auch ein schreckliches >Manifest< , das zum
>Daseinskampf< aufrief und von etlichen
Künstlern, beispielsweise Max Reinhardt,
Siegfried Wagner, Engelbert Humperdinck
undauchMaxplanckunterzeichnetwurde.«

Wir erinnern uns heute ganz ähnlicher
Manifeste, unterschrieben von Autoren wie
Daniel Kehlmann, Herta Müller, Maxim Bil-
ler, Wladimir Kaminer, Ilko-Sascha Kowalc-
zuk, Sascha Lobo, die mehr und mehr Waf-
fen für die Ukraine und gegen Russland for-
dern. Zumindest in der Wahrnehmung der
ÖffentlichkeitsinddasjaauchKünstler.Und
sie dürfen irren, selbstverständlich. Aber es
macht einen Unterschied, ob sich mein ln-
stallateurhinsichtlichderSteigungeinesGe-
windes irrt oder ob ein Mensch mit Öffent-
lichkeit eine Schraube locker hat. (An dieser
Stelle seines Buchs übrigens hätte Kreisler
Gelegenheit gehabt, Karl Kraus wieder ins
rechte Licht zu setzen - der nicht nur der
konsequenteste Antimilitarist der damali-
genzeit,sondernauchjenerMannwar,ohne.
dessen»Fackel«Kreislerwohlkaumgewusst
hätte, wer sich igi4 alles zum Kriegsnarren
gemacht hatte.)

Kreisler, seltsam genug, fühlt sich der
Aufklärungnichtverpflichtet.Zumindestbe-
hauptet er: »Ich persönlich fühle mich im
Dunk]en des Mythos wohl, im Licht zerrinnt
alles.« Schreibt einer, der als Aufilärungs-
offizier der US-Armee ins besiegte Hitler-
deutschland zurückkehrte, um Nazigrößen
wie Julius Streicher und Ernst Kaltenbmn-
ner zu verhören.

Dass die Gedichte Georg Kreislers auf
den ersten Blick seinen Liedern nicht das
Wasser zu reichen scheinen -wen wundert's?
Muss man sie doch selber lesen und richtig
betonen. Wer kann das schon?! Mit seinem
zu Kunst amalgamierten Dagegen (gegen al-
les Staatliche, Systemische, Hierarchische)
war und ist er anschlussfähig für die linke
Mittelschicht. Vorteil des gutgekleideten
Anarchisten:AuchdasbürgerlichePublikum,
wenn es auf sich hält, hält ihm die Stange.
Wenn es seiner Unterhaltung dient, wusste
Kreisler, ist es zu jedem Missverständnis
bereit.                                                            0

GreorgKre.LSLer.. Zuf iältig Zn San Frcmcrico. Unbeabsüh-
£8.gfe GedzcÄfe. Neuausgabe. Verbrecher-Verlag, B erlin
2o25, i28 Seiten, 22 Euro

Marco Tschirpke schrieb in konkret 9/24
öber den A.-und-O.-Alltag
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Pl[ATTE DES MONATS

Dead Pioneers

Post
Americah
HassleRecords/Cargo

AnfangderachtzigerJahresangJeffreyLeePierce,Frontmanderka-
lifornischen Blues-Punk-Rockband The Gun Club, im Song »Bad ln-
dian«, dass die besungene Person, vermutlich eine Frau, wie ein Geist
sei, »with crazy hands and mouth. A necklace made of eyeballs. You

. arejust a Bad lndian.« Jener »böse lndianer« ist einer, der den prot-
agonisten verhöhnt, ausnutzt, betrügt, unberechenbar handelt, was
dem Zuhörer unmittelbar einleuchtet, denn der »Indianer«, der gute
wie der böse, ist im Mythenschatz der westlichen Welt so fest veran-
kertwieseinGegenpart,derCowboy.PiercewareinAUßenseiter:Als
Sohn eines weißen Arbeiters und einer mexikanischen Hausfrau wid-
mete er sich in seinen Songtexten den gesellschaftli-
chen Misfits -Junkies, Dieben, Mördern: »I'm a steel
drivin' man, I want to go to hell.«

GutvierJahrzehntespätersprechsingtGreggDeal,
Sänger der US-Band Dead Pioneers, dass, gemäß dem
Sprichwort, »nur ein toter lndianer ist ein guter lndia-
ner«,derAngehörigedesstammespyramidLakepaiute,
nicht verschwindet und sich nicht herumschubsen lässt:
»But I'm a bad lndian.« Deal, Sohn eines weißen Vaters
und einer indigenen Mutter, fühlt sich berufen, als »bö-
ser lndianer« die Grenzenjenes Typus neu abzustek-
ken, gewissermaßen das traditionelle Bild des »edlen
Wilden« auf links zu drehen, in der Gesellschaft und in
der Rockmusik. Punk-Pionierin patti smithverglich       L
einst ihre jzoc¢ '72'ROJZpoems mit »unbewusstem Text«
der »Indianer« , die »Sprechchoräle, eine rituelle Spra-
che nutzten« als »Sprache des Augenblicks«. Deal hin-
gegen singt bewusst und klar im programmatischen
Song des vorigen Albums der Dead Pioneers, »Bad ln-
dian« : »Sure, millions of lndians died, but tell me about
your feelings. And cry your white tears.«

Auf der neuen Platte artikuliert er seine Wut auf

Die i5 Tracks der neuen Platte lassen sich e'inteilen in harsche,
wenig melodiöse Punk-Songs sowie Spoken-Word-Stücke mit schlich-
tem tribalistischem Hintergrundgewummer. Während »My Spirit
AnimalAteYourSpiritAnimal«soklingtwie»Search&Destroy«von
lggy & the Stooges, trägt Deal in »White Whine« einen antirassisti-
schen Text vor, begleitet von einer Gitarre mit starkem Hall. »Fire
andAsh«plätschertruhigdahin,wasdieklarenWortestärkerinden
Vordergrund rücken lässt. In »Bloodletting Carnival« geht es um den
Zweiten Zusatzartikel der US-Verfassung, den die weißen Amerika-
ner (und nicht nur die) verteidigen, während ihnen das Leben der
Kinder in den für Amokläufe vorgesehenen Schulen egal ist. »Mora-
lische Abgeschmacktheit« (Dead Pioneers) und A77ae7.8.cc}7} zjc}/c4es er-

gänzen einander. Wer soll da nicht das Kotzen kriegen, insbesonde-
re als Angehörige einer Bevölkerungsgruppe, deren Ahnen die Ziele
derKugelnausjenenwaffendarstellten,diezutragenundzubenut-
zendie(weißen)Amerikanerverfassungsgemäßberechtigtsindund
bleiben wollen.

Am schönsten klingt Deals Zorn, wenn er sich gegen die Selbst-
gerechtigkeit der bourgeoisen Weißen richtet. In »The Caucacity«
spottet er über den »Kaukasier« genannten Weißbrot-Amerikaner
mit dem »smug look on your face«, »dem gleichen blasierten Blick,
den deine Ahnen zur Schau stellten, als sie (die Ureinwohner und
Afrikaner) versklavten, verstümmelten, ermordeten, erniedrigten« .
Alsgroßherzigundgönnerhaftinszenierensichdie"impsundClin-
tonsjener Gesellschaft, in der die »Indianer« zwar im Reservat in
Armut leben, dafür aber Casinos betreiben dürfen. Das gleicherma-
ßen derbe Wut-Stück »Mythical Cowboy« desavouiert den reaktio-
närenWestern-StarJohnWayneundseinenverständnisvollenNach-
folger, den Wolfstänzer Kevin Costner: »Best cowboy that never exi-

}}Cry your white tears«: die Dead Pioneers
mit Sprechsänger Gregg Deol (3. v. 1.)

die gesellschaftlichen Zustände und die verlogene Wo4e7zess der li-
beralen Weißen, denn an deren Machtanspruch hat sich in den ver-
gangenen Genera,tionen wenig geändert in dem »country built on ge-
nocide«.DieKombinationausweißerDeutungshoheitundverfestigter
Klassenherrschaft ist wegen der Behauptung ihrer Unabänderlich-
keit ein prima Feindbild der Dead Pioneers, die eine geeignete mu-
sikalische Form ffir ihre Fundamentalkritik gefunden haben. Wenn
Gregg Deal singt: »Fuck your ca,pitalist infomercial! «, dann dröhnen
Bass und Gitarre wie bei der kalifornischen Punk-Band Black Flag
AnfangderachtzigerJahre.DerenSängerHenryRollinsbegannnach
Auflösung der Band eine Karriere als Solo-Musiker und Spoken-Word-
Künstler; in dieser Tradition steht Deal, der von einem zweiten ein-
flussreichen Punk-Mastermind, dem friheren Sänger der Dead Ken-
nedys, Jello Biafra, protegiert wird. Dessen Label Alternative Tenta-
cle veröffentlichte im vergangenen Jahr »Bad lndian« als Single.
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sted, / White narrative, gets it twisted, / I want to punch you,
closed-fisted, / Tear down your silver screen of lies.«

Während das Arbeiterkampflied »Working Class Warfare« an
die Dead Kennedys erinnert, engagierten die Dead Pioneers fürs fe-
ministische »Love Language« die Sängerin der britischen Frauen-
band Petrol Girls, Ren Aldridge, die den frauenrechtlichen mit dem
antirassististischen Kampf verbindet: »The law protects women:
Which women?« Deal schenkt sich und dem Publikum nichts, die
Pioneers-Songs verzichten auf Schnörkel, der Sprechgesang klingt
klar, die Haltung bleibt unversöhnlich: »Sometimes being an ass-
hole is the best option.« Im Mai tourt der Sänger und Bildkünstler
mit seiner Band durch Europa. Bei der Gelegenheit kann man sich
das Hirn von Winnetou-und Bonanza-Kitsch gründlich entstauben
lassen: »Sometimes the only good pioneer is a dead pioneer.«

Peter Kusenberg
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M  an könnte neidisch werden

-unsereins hat Mühe, sei-
ne paar Terminchen und
Abgabefristchen für Kurz-
und Kürzesttexte einzuhal-

ten, und woanders sind sogar die Toten pro-
duktiv. Nehmen wir mal den US-Amerikaner
Tom Clancy. Gemeinsam mit dem Thriller-
Giganten James Patterson - laut Wikipedia
(Mit-)Verfasser von mehr als 3oo Büchern

Nehmen wir als Beispiel den 2o23 er-
schienenen, 65o Seiten dicken Roman 7lj).d-
/£cÄe AJZc.cz7zz. Auf dem Titelbild nimmt der
in fetten Großbuchstaben gedruckte Name
»Tom Clancy« fast die Hälfte des Platzes ein,
kleiner darunter folgen erst der Romantitel
und dann in der FUßzeile die Auskunft: »von
Marc Cameron«. Aus Transparenzgründen
schafft es also der Name des Ghostwriters
(der damit gar nicht mal so geisterhaft ist)

Tom Clahcy
darf hicht
sterbeh
lm internationalen Bestsellerl
gewerbe ist der Autor keih
gewöhnlicher Mensch, sondern
eine Marke. Uhd die lebt
weiter, auch wenn er selbst

##s##Eäp!e;rhi£tdhebeck
und vermutlich mit zwei weiteren Bänden
durch, bevor Sie das Ende dieses Absatzes er-
reicht haben - dürfte er der Lieblingsautor
von Menschen mit kurzer Aufmerksamkeits-
spanne sein und hat als solcher seit seinem
ig84 erschienenen Debüt tJagd ¢%/jzo£er o¢-
£oöerrundvierzigRomaneveröffentlicht,die
Hälfte davon allein in den letzten zehn Jah-
ren. Clancys Produktivität ist umso beein-
druckender, wenn man berücksichtigt, dass
er bereits im Jahr 2oi3 das Zeitliche geseg-
net hat. Dafür, dass die Maschine nach wie
vor brummt, hatte der emsige Kalte Krieger
schon zu Lebzeiten vorgesorgt. Beim Verfas-
sen seiner zwischen 6oo und i.ooo Seiten
dicken Terrorismus-Schnitzeljagden ließ er
sich von einem größeren Mitarbeiterstab as-
sistieren, der den Verlust des Chefs längst zu
kompensieren versteht. Somit steht das Ab-
leben des Firmengründers nicht dem Er-
scheinen neuer Tom-Clancy-Bücher im Weg,
auch wenn die Wahrung des Autorschafts-
versprechens zu ein paar Ungereimtheiten
iri Erscheinungsbild führt.
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auf den Titel. Was besagt dann aber die
wuchtige Angabe »Tom Clancy«? Ist sie ein
Teil des Titels oder gibt sie uns in Verbin-
dung mit diesem zu verstehen, wie es um die
Beziehung zwischen dem Ghostwriter und
dem weiter herumgeisternden Reihenbe-
gründer bestellt ist (»Tom Clancy und Marc
Cameron -Tödliche Allianz«)? Das Buch-
innere stiftet eher noch mehr Verwirrung,
denn dort werden die beiden Namen dem
Romantitel gemeinsam vorangestellt. Das
legt eine Co-Autorschaft nahe, ohne dass der
Leser nähere lnformationen darüber erhält,
wie viele Wörter des Buchs, das bereits in den
ersten beiden Zeilen auf drei abgeschlosse-
ne Hauptsätze kömmt, tatsächlich von der
Leiche des Nebensatzverweigerers Clancy
stammen.

Natürlich müssen wir uns nicht vorsätz-
lich doof stellen, sondern können uns sehr
wohl zusammenreimen, was Tom Clancy zu
Zljdzc.cße AZ/6a!72z beigesteuert hat, nämlich
den Namen, und da,s ist nicht wenig. Denn
er ist längst zum Mczrke7mamen geworden,

seine Geschichten vom nuklearen Faustrecht
bilden ein U72¢z7ers%773, so wie es ein Cmarles-
Dickens-Universum und ein »Star Wars«-
Universum gibt. Die Weiterverwendung des
Autorennamens als Etikettenschwindel zu
monieren, ginge am Thema vorbei; genauso
gut könnte man sich darüber echauffieren,
dass der Fernsehkoch Johann Lafer für die
Bratenfonds,dieunterseinemNamenvertrie-
ben werden, nicht selbst am Kochtopf steht.

Auf dem Buchmarkt wird dasselbe Spiel
wie überall gespielt, weshalb Prominente
auch mehr Kinderbücher absetzen als Leute,
die wirklich schreiben können (siehe kon-
kret i/24) . Die Verlagsbranche und der Han-
del schwören dermaßen auf wiedererkenn-
barkeit und Marken, dass sie sich dabei nicht
vom Ableben der Markenbegründer auf-
halten lassen. Zumal da es den Fans ja auch
wurscht sein dürfte, dass Tom Clancy nicht
der Verfasser des neuen Tom Clancy ist. Hat
man es - wie er - dank Ronald Reagans prä-
sidialem Gütesiegel sowie profitablen Verfil-
mungen einmal geschafft, sich vielen Men-
schen als Urlaubslektüre ihres Vertrauens
unentbehrlich zu machen, dann wird der er-
probteEinheitsbreisolangeweiterangerührt,
bis die Rezeptur keinem mehr schmeckt.

Immer noch finden sich auf Clancys
Buchcovern die vertrauten Schusswaffen und
Helikopter abgebildet, immer noch kreisen
die austauschbaren Werktitel unverzagt um
die Themenfelder Risiko und Patriotismus.
Support amd Def iend, Under Ftre, Dutu cmd
Ho72or, E73emg Co73£a7ct - ob das jetzt Clancy-
Romane, Thmp-Tweets oder Steven-Seagal-
Ballerkrimis aus der DVD-Ramschkiste bei
Netto sind, könnten wahrscheinlich nicht
mal Fans in jedem Fall sicher beantworten.
Da die Ghostwriter mit Vornamen fast al-
le Mark beziehungsweise Marc, Grant, Don
und Mike heißen, drängt sich der Eindruck
auf, der Verlag versuche, Onkel Toms Er-
be sogar auf diesem Weg zu bewahren. Der
harte Hund, der in Clancys Büchern als Ge-
heimagent (und später als pragmatischer
US-Präsident) Probleme mit dem sicheren
Griff zur Schusswaffe löst, heißt Jack, und da
liegt es eben nahe, dass auch die Geschich-
ten immer irgendein Tom oder Mike aus-
heckt. Echte Kerle schreiben zwar eigentlich
nicht, aber wenn's halt sein muss, stehen sie
ihren Texten wenigstens nicht an Einsilbig-
keit nach.

Auf dem Buchma,rkt tummeln sich wei-
tere solcher quicklebendigen Leichen. 2o
Jahre nach dem Tod des schwedischen Kri-
miautors Stieg Larsson sind bereits mehr
neue Titel in seiner Ä4:€J/e737?c.%77z-Reihe er-

schienen, als er selbst zustande gebracht hat,
und auch die umtriebige britische Krimi-
autorin Sophie Hannah wird es angesichts
des Verkaufserfolgs verschmerzen, dass ihr
Name auf den von ihr stammenden Hercule-
Poirot-Romanen sehr viel kleiner gedruckt
wird als der der vor rund einem halben Jahr-
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hundertverstorbenenpoirot-ErfinderinAga-
tha Christie. Was Hannah schreibt, erscheint
mit dem offiziellen Gütesiegel des Christie-
Imperiums, so dass es im Buchladen optisch
kaum von den Originalen zu unterscheiden
ist. Möglicherweise hätte das der Krimiköni-
gin gefallen; schließlich drehen sichja auch
ihre Plots um ehrwürdige Dynastien, die sich
zwar gern frisches Blut von außen gönnen,
die Erbmassejedoch ansonsten lieber in der
Familie belassen.

Jack jzg/cm, nee Quatsch: Jack jzeczcßer erfin-
det. Charmant auch die Konstellation rund
um den Roman jfa}7./c}'s CÄo€ce (2o24), der
im Geheimagentenuniversum von John le
Carr6 spielt. Er stammt aus der Feder von le
Carr6s eigenem Sohn, so dass der vorn abge-
druckte Untertitel »a John le Carre Novel«
garnichtleichtzuwiderlegenist.Dennwenn
le Carr6 selbst der Urheber des Verfassers ist,
dann gehtja irgendwie auch dessen Roman
auf sein Konto, oder?

TopsellerQutor auf dem Weg zum Verlagsmeeting

Den Refrain »Blut ist dicker als Wasser«
intonieren Verlage gern, um ihre Geschäfts-
politikalsErzählungvomfamiliärenZusam-
menhaltzucamouflieren;besondersgutzieht
die Familienmasche auf dem Kinderbuch-
markt. So haben die Erben von A. A. Milne
und Beatrix Potter neue Geschichten rund
um Peter Hase und Pu den Bären in Auftrag
gegeben, was in letzterem Fall angesichts der
textintern wie -extern verlaufenden, genera-
tionenübergreifendenVerwerfungenzumin-
dest ein Geschmäckle hat. Zu den markt-
schreierischen Bravourstücken im Feld der
Nachlasspflege zählen auch die Bemühungen
des Verlags Bantam Books, der die Dc/73e-Ge-
schichten nach dem Tod des Autors Frank
Herbert nicht einfach im Wüstensande ver-
laufen lassen wollte und deshalb seit Jahr-
zehnten neue Bücher von Herberts Sohn Bri-
an verfassen lässt, sowie die Staffelstabüber-
gabevonLeeChild(aliasJamesDoverGrant)
an Andrew Child (alias Andrew Grant), der
jetzt mit dem Segen seines großen Bruders
neue Geschichten über Jack Bauer, Pardon:
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ManchprofessionellerGhostgehtsogar
für konkurrierende Unternehmen an den
Start. Und warum auch nicht? Im Autoren-
stallgreifenschließlichdieselbenRegelnwie
im Autorennstall, wo schon Schumi von Fer-
rariaufMercedesumsteigenkonnte.Sohat
der einst auf historische Romane speziali-
sierte Brite Sebastian Faulks für die James-
Bond-Reihegeschriebenundspäterimsound
von P. G. Wodehouse ein neues Abenteuer des
gewieftenButlersJeevesersonnen,undwenn
Mike Maden nicht in der Clancy-Fabrik am
Fließbandsteht,verfassterinVertretungdes
verstorbenen Clive Cussler Abenteuerroma-
ne, bis irgendwann eine künstliche lntelli-
genz seinen Job übernimmt.

Einverängstigter,aufProminentesund
Bewährtes angewiesener Buchmarkt dürfte
soschnellnichtvondiesemErfolgsrezeptlas-
sen und weiter die modernen Textfabriken
anheizen -jedenfalls, solange mit lohnen-
den Absätzen zu rechnen ist und sich die
Nachkommen verhandlungsbereit zeigen.
Können wir uns also demnächst auf ein paar

Sequels zu Günter Grass' »Danziger Trilogie«
£reuen (Matzerath - Er i,st wieder da)? M:uss
das Weihnachtsgeschäft im Thomas-Mann-
JahrgerettetwerdenvonBc4dde73öroo¢s-Dc.e

/eÄze7?de7a Ja}Äre? Denkbar ist das.
Die Tom Clancy GmbH hat dieses Spiel

nicht erfunden, es ist so alt wie der moderne
Belletristikmarkt. Sogar die französischen
Wikipedia-Seiten kapitulieren vor der Auf-
gabe, sämtliche Romantitel von Alexandre
Dumas d. Ä. aufzulisten - schuld ist dessen
effizient organisierte Schreibstube, die Eu-
ropas Buchläden Mitte des ig. Jahrhunderts
jährlich mit Dutzenden Titeln zu versorgen
verstand. Wer aus dem Nachlass die Rechte
erwirbt, darf munter weiterproduzieren (las-
sen). Als Rialto-Film Mitte der sechziger
Jahre die besten Schnurren von Edgar Wäl-
lace aufgebraücht hatte, die westdeutschen
Kinos aber mit weiteren maskierten Hexern
im Nebel versorgen wollte, ließ sie von Auto-
ren wie dem früheren Nazipropagandisten
und späteren »Derrick«-Erfinder Herbert
Reinecker kurzerhand neue Pastiche-Ge-
schichten aushecken. Dem bereits ig32 ver-
storbenen Wallace wurden in diesem Zu-
ge nicht nur die Neurosen der aufarbei-
tungsunwilligen  Nachkriegsdeutschen
untergeschoben, sondern auch heroinab-
hängige Biker und softpornografische Aus-
schweifungen im Mädchenpensionat. Der
konkurrierende Produzent Artur Brauner
war letztlich nur konsequent, als er Wällaces
Sohn Bryan Edgar die Rechte an dessen eige-
nem Krimi-Schaffen abkaufte, ihm aller-
dings zu verstehen gab, man brauche nicht
dessen Bücher, sondern lediglich den Fami-
liennamen fürs Filmplakat. Wdlace d. Ä. hät-
te sich das vermutlich nicht bieten lassen,
gingerdochzuLebzeitenerbittertgegendie
Unterstellung vor, er beschäftige Co-Auto-
ren. Er brauchte ohnehin bloß drei Tage, um
ein neues Buch zu diktieren.

Der Fluch der findigen Erben hat sogar
eine linke lkone wie Douglas Adams ereilt.
Ein vom irischen Vielschreiber Eoin Colfer
stammender sechster Band der Serie PerA7a-
halterdurchdieGalomi,serschien2oog.DaLss
es auch anders geht, zeigt das Beispiel von
Terry Pratchett, dem 2oi5 verstorbenen Au-
tor der Scße6öe7azüe/£-Romane. Seine Erben
respektieren nicht nur Pratchetts Bitte, von
posthumen Veröffentlichungen und sonsti-
gen Fortsetzungsunterfangen abzus ehen, sie
haben ihm auch einen besonderen letzten
Wunsch erfüllt. 2oi7 wurde in einer öffentli-
chen Zeremonie die Festplatte mit allen ver-
bliebenen Entwürfen und Textideen Prat-
chetts in einer öffentlichen Zeremonie von
einer Dampfwalze überfahren. Eine Geste,
die in ihrer ungeschönten Roheit vielleicht
sogar Tom clancy gefallen hätte.                .

Wieland Schwanebeck schrieb in konkret
3/25 über die verrätselten Bilderwelten
des Regisseurs David Lynch
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®SELLAS OERECHTE ®EDICHTE

Alice uhd der Hitlerfreuhd

Einmal sah man sie spazieren
Mit der Lebenspartnerin,
Und es platzte ihr Dozieren
VorNiveauundBürgersinn:

»Blablabla brüllbrüll ramenter

0gg1 ogg1 heck und meck!

Scheißepis s inkontinenter
Eselskot und Rattendreck!«

AlicewarderKopfderbeiden.
Ihre Freundin nickte stumm,
Denn sie konnte Alice leiden,
Aber wusste nicht, warum.

Oh, so schwebten durch die Auen
Unter Gottes blauem Dach
Sonnenschirmgeschmückte Framen,
Aber dann, herrje und ach,
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Kam ein dicker Mann gefthren
Brummelbrumm in seinem Van,
KlugwieAliceundseitJahren
Goebbelsfreund und Hitlerfan,

Und er hatte wo gelesen
Weidels Furz, der Hitler sei
Voll der Kommunist gewesen!
Und da hat mit lautem Schrei

Er die Alice - totgeschossen!

Denn bei ihm war links verhasst.
Die Moral: Er hat's genossen,
Aberwurdedanngefasst.

Thomas Gsella
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FILM DES MONATS

Beatihg
Hearts
Regie: Gilles Lellouche; mit Adele Exarchopoulos, Fran?ois
Civil, Mallory Wanecque, Malik Frikah, Alain Chabat;
Frankreich/Belgien 2o24, i6i Minuten, ab 27. März im Kino

Manche Filme treten vom Filmfestival in Cannes aus ihren Sieges-
zug um die Welt an. Andere erholen sich nie wieder von der Abrei-
bung, die sie dort von der versammelten Weltpresse beziehen. Wel-
ches Schicksal Gilles Lellouches Film »Beating Hearts« beschieden
sein wird, hat die Filmgeschichte noch nicht entschieden, aber
die Cannes~Öffentlichkeit meinte es im Frühjahr 2o24 in der Tat
nicht gut mit der vierten Regiearbeit des prominenten Schauspie-
lers. Hat sich Lellouche, der im Kino zuletzt als Obelix zu sehen war
und als Regisseur unter anderem mit dem Überraschungserfolg
»Ein Becken voller Männer« (2oi8) aufliorchen ließ, womöglich Fein-
de gemacht? Zumindest verrät
die englische Wikipedia-Seite
zu seinem neuen, üppige i6i
Minuten langen Film einige
Häme, denn dort werden in
über i.6oo Wörtern fast nur
Verrisse resümiert.

Bei  so  viel  Gegenwind
möchte man dem Film schon
aus reiner Anteilnahme wohl-
gesonnensein,nochbevorman
auch nur eine Minute davon ge-
sehen hat. Wie heißt er noch
mal? Da wird's schon kompli-
ziert. Die igg6 erschienene Ro-
manvorlage des lren Neville
Thompson heißt im Original
Jacltie Loves JOJmser OK?, .irL
deutscherÜbersetzung»Wildes
Leben«, in die hiesigen Kinos
kommt das Ganze leider nicht

ist als der Geschlechtstrieb:  Clotaire lässt sich vom örtlichen
GangsterbossundHobbysängerLaBrossezueinemÜberfällbequat-
schen, der natürlich schiefgeht, und bekommt die Tötung des Wach-
manns in die Schuhe geschoben. War er's denn? Na,türlich nicht, Euer
Ehren, doch Euer Ehren schaut Clotaire leider nicht so tief in die Au-
gen wie die schöne Jackie, so dass der von seiner Peergroup verrate-
ne junge Liebhaber beziehungsweise Bromeo im Gefängnis landet.

Dass das mit Jackie trotzdem die wahre Liebe ist, merkt man
schon daran, wie sich beide nach zwölf Jahren Gefängnispause so-
fort wiedererkennen, obwohl sie inzwischen von anderen Schauspie-
lern dargestellt werden. Jackie hat das bessere Ende erwischt, weil
die bezaubernde Mallory Wanecque und die seit »Blau ist eine war-
me Farbe« (2oi3) weltberühmte Adele Exarchopoulos von ihr ein
paar Schichten mehr freilegen dürfen als die Clotaire-Darsteller Ma-
lik Frikah und Franeois Civil, die bei dem Dauererzürnten zwar gem
unter die Oberfläche dringen würden, unterm Bürstenschnitt aber
bloß auf Granit beißen.

Das Pa,ar kreist dann noch ein Stündchen umeinander bezie-
hungsweise strebt aufeinander zu, es gibt eine Sonnenfinsternis, ei-
nen Racheplot, schicksalhafte Begegnungen in Telefonzellen, kurz
angebundene Dialoge (»Hast du sie gefickt?« -»Nur ein bisschen.«)
und mehr Wiederholungen von »Nothing Compares 2 U« als bei der
Schuldisco im Jahr iggo. Lellouche ist ein intensives und kongeni-
ales Werk zur überhitzten Verknalltheit gelungen, und damit sind
gar nicht so sehr Jackie und Clotaire gemeint, sondern die stürmi-
sche Verliebtheit des Regisseurs in seine filmischen Gestaltungsmit-
tel, die er dem Betrachter links und rechts um die Ohren haut. Be-
wohnerdessiebtenHimmelswissenjahäuhgnichtsorecht,wannes

zu viel ist oder wieviel von ih-

Wenn die Liebe »Uffl« macht: Clotaire (Malik Frikah,1.) und Jackie
(Mollory Wanecque) im pubertären Rausch der Verknalltheit

unter dem Titel »La Bumm«,
wie es einer mit reichlich Action angereichterten Romanze zustün-
de, sondern als »Beating Hearts« . Dabei erzählt der französische Ori-
ginaltitel »L'amour ouf« eigentlich .schon die ganze Geschichte. Die
Liebe? Uff! In der Tat schielt Lellouches Film auf die Tradition des
epischen Liebesleids im französischen Kino, auf die gute Gesellschaft
von Jacques Demys »Die Regenschirme von Cherbourg« (ig64) und
auf Leos Carax' »Die Liebenden von Pont-Neuf« (iggi) .

Verheißt der Beziehungsstatus dabei in der Regel: J£'s comp/o.ccE-
*ed, gilt das für den Kriegen-sie-sich-oder-nicht-Plot in »Beating
Hearts« eher nicht. Die brave Jackie ist i5 und trauert um ihre Mama,
Clotaire ist i7 und hat die Schule geschmissen. Gegensätze ziehen
sichan,derHaferstichtzu,undeswarSommer,ernimmtsieaufdem
Mofa mit, dafür bleut sie ihm ein, dass anständige Menschen beim
Knutschen das Kaugummi rausnehmen (die weichgekaute Masse
darf dann an der Wand als pochendes Herz weiterschlagen) . Tragi-
sche Züge nimmt die Story an, weil das Milieu eben doch stärker
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rem Glück der Rest der Mensch-
heit noch tolerabel findet.

Wer  sich  auf  »Beating
Hearts« einlässt, darf sich also
gefasst machen auf z,e7asjzcz7ies,
Weichzeichner-Erotik, eine von
der Kette gelassene subjektive
Kamera, diverse Soundtrack-
explosionen, eine als Schatten-
spiel gefilmte Schießerei sowie
mehr Montagesequenzen als
in einem Sportfilm der achtzi-
ger Jahre. Man muss schon ein
sehr vernagelter Grantler oder
Filmfestival-Journalist sein,
wenn man angesichts dieser ci-
neastischen Fleißarbeit nicht
zumindest ein bisschen mit den
beiden Königskindern fiebert,
die füreinander Karamellpud-
dingklauenundgemeinsamun-

sterblich sein wollen. Liebe ist klebrig, und wenn man sich als Zu-
scha,uer irgendwann nicht mehr von den beiden Unzertrennlichen
lösen kann, ist man unversehens auch dem hyperaktiven Regisseur,
der aus seinem bunten Farbkasten ein bisschen zu viel von allem auf
die Leinwand donnert,. auf den Leim gegangen.

Zumindest in seiner französischen Heimat ist es Lellouche bes-
ser ergangen als beim internationalen Spießrutenlauf von Cannes,
denn beim C6sar wurde »Beating Hearts« mit i3 Nominierungen be-
dacht (und holte immerhin die Auszeichnung für Alain Chabat als
bestenNebendarsteller).ObdasjetztderbestefranzösischeFilmdes
Jahres ist, bleibt dahingestellt, aber spätestens wenn die charisma-
tische Jungdarstellerin Wanecque mit einer Zigarette in der Hand
und sehr viel Weltschmerz in der Stimme den Satz »Ich bin unglück-
lich« an der Kamera vorbeispricht, dann hat man mit Sicherheit den
französischsten Film des Jahres vor sich, und das istja auch schon
mal was.                                                               Wieland schwanebeck
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Voh Huhdeh uhd
ahdereh Mehscheh
Vier neue Comics zeigen in wahren und fiktiven
Biografien, weshalb das, was war, nicht
so schnell vergeht. V®h Peter Kusehberg
ErzeigteaufdiestaubbedecktenHäuserentlangdes
Flusses. »Sie sehen schon wie Lehmhütten aus. Wir
bewegen uns geradewegs in die Vergangenheit zu-
rück.« Lomax schüttelte den Kopf. »Die verkehrte
Richtung, mein Lieber. Es ist die zukunft, mit derje-
dervonunsjetztklarkommenmuss.«
James Graham Ballard : We/f c.7z Jr/ammetz

D er inhaltliche Rahmen ist ma-

ximal groß: Auf den beiden
Vorsatzseiten von A4lo728.ccz, Da-
niel Clowes' jüngstem Werk,
sieht der Betrachter ein blub-

berndes Lavameer, Blitze und Rauchwolken,
so, wie man sich das Chaos der griechischen
Mythologie vorstellt. Auf den beiden folgen-
den Seiten krabbelt im ersten Bildchen ein
LebewesenausdemUrschlamm,danebenein
Dinosaurierkopf, die Kreuzigung Christi, die
Pest von i348 und die Ermordung von John
F. Kennedy nebst dem Porträt einer proto-
typischen US-amerikanischen Familie der
sechziger Jahre. Die letzte Doppelseite im
Band zeigt das Ende der Welt: mit gleißen-
der Sonne, Atompilz und gewalttätigen Mu-
tanten. Zwischen den goldigen Sechzigern
und der Endzeit entspinnt sich die Geschich-
tederTitelfigur,derenMuttereinwildesHip-
pie-Leben führt und alsbald die Tochter im
Stich lässt. Der Vater, so erfährt der Leser im
Prolog, hatte während seines Einsatzes in
Vietnam eine apokalyptische Vision, wie sie
im Finale des Buchs zu sehen ist. Monica
wächst bei den Großeltern auf, die während
ihrer Adoleszenz sterben. Diejunge Frau mä-
andert durchs Leben, wird Unternehmerin,
bezeichnenderweise mit einem Kerzenladen
wie ihre lieblose Mutter. Sie schließt sich ei-
ner Sekte an, mit der die Mutter einst zu tun
hatte,undbeginnteinpersönlichesGespräch
mit einem alten Kassettenrekorder, den sie
für einen Mittler zwischen ihr und dem ge-
1iebten Großvater hält.

So seltsam die Geschichte anmutet: A4lo-
7?c.c¢ zeichnet eine prototypische Biografie
der geburtenstarken Jahrgänge, zu denen
Clowes gehört. Deren wesentliche Merkma-
le sind Einsamkeit, das Gefühl des Nichtda-
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zugehörens, der zum Exzess gesteigerte ln-
dividualismus libertärer Prägung. Clowes
fügt in die Handlung groteske Szenen ein,
die an Horrorcomics der fünfziger Jahre er-
innern und zu eine`m Finale führen, in dem
eine ältliche  Monica zum Spaten greift
und die Offenbarung, nun ja, ausgräbt. Die
Panels hat Clowes durchgängig in leuchten-
den Farben koloriert, anders als in seinen
Schwarzweißwerken GÄos£ Worzd (igg7) und
Daz7a.d Bora.7zg (2ooo), doch auch diesmal
durchbricht er kaum die standardisierte Ab-
folge kreditkartenkleiner Panels. Das Klein-
bürgerleben zwischen Popkultur, Erlösungs-
sehnsucht und Weltuntergang: Darin er-
schöpft sich die Spätmoderne.

Die Zeit da,vor war hoffnungsvoller. Ei-
ne junge, untätige Frau aus dem verarmten
Bauernstand in Kansas verlässt Mitte de'r
dreißiger Jahre Hals über Kopf ihre Familie
und reist nach New York, um dort, wie's bei
Adorno heißt, in »klarem Wissen um die ei-
gene gesellschaftliche lnferiorität« und mit
»Hang zum Sozialutopischen« eine Streite-
rin für Bürgerrechte und Kommunismus zu
werden, wobei sie ihre Liebe zum Schreiben
und zum Comicstrip entdeckt. Da sie eine Zi-

garette nach der anderen quarzt und dem
jungmännlichen Publikum ein weiblicher
Autor schwer vermittelbar wäre, schreibt sie
unter dem Nom de Plume Bob Smoke Ge-
schichten für den selbstherrlichen Zeichner
FrankBattarelli.

Ihr Dogman, ein Superheld mit hündi-
schen Qualitäten wie überragendem Spür-
sinn, wird ein Hit, und die Heldin erlebtje-
nen »dialektischen Umschlag der resignier-
ten Passivität in Aktivität« (Adorno). Der
italienische zeichner und Texter Alessandro
Tota erzählt im ersten Teil von D8.e g7toj¢e J/-
Je4s¢o7a, einem umfangreichen Werk über
das »goldene Zeitalter« der amerikanischen
Comics, von der ausbeuterischen Branche,
die ihre Zeichner und Texter mit Knebel-
verträgen um Urheber- und Verwertungs-
rechte betrog. Als Nebenfiguren treten der
nur dank seiner Cleverness reich geworde-
ne »Batman«-Autor Bob Kane auf sowie die

Partner Will Eisner und Jerry lger, die zu
jener Zeit ein unabhängiges Studio gründe-
ten und damit die geschäftliche Basis fürje-
ne Comic-Gattung schufen, die der Handel
seit einigen Jahrzehnten als Graphic Novel
vermarktet.

Tota gelingt im Rahmen einer roman-
haftenErzählungeineklischeearmeundklu-
ge Hommage an die frühen Superhelden-Co-
mics, die als »Schundheftchen« verpönt,
doch überaus erfolgreich waren. Das Perso-
nal der »Dogman«-Comics taucht auch in der
Bob-Smoke-Handlungauf,etwawennderSu-
perhundzuCouragemotiviertundDogmans
Erzfeindin den Zeichner Battarelli in sein so-
zialdarwinistisches Dogma hineinsteigert.
Nebenher erzählt Tota von den Nöten des
idealistischen Verlegers eines kommunisti-
schen Kampfblatts, der zu den Schauprozes-
senStalinsnichtschweigenmagunddendie
eigene Partei deshalb schasst. Bob Smoke
wiederum leidet als lesbische Kommunistin
unter den Widersprüchen ihrer Zeit und be-
wahrt dennoch ihre Zuversicht. Die Bilder
sind bunt, die Figuren klar konturiert, ähn-
lich wie in den Comics der sozialutopischen
Serie Lozje © JZocÄ;e£s von Jaime Hernandez
aus den neunziger Jahren, die nicht zuletzt
wegen der Superhelden-Reverenzen und der
lesbischen Figuren dem Künstler als lnspi-
ration gedient haben mag.

Bodenständiger wirkt 4ßmczdL7.a7? e473d
czer We.edeßoj2/von Maren Amini. Der Held,
Aminis Vater, ist wiederum ein armes Würst-
chen, in diesem Fall ein afghanischer Teen-
ager, der sich in den sechziger Jahren da-
nach sehnt, in den USA ein freies Leben als
Künstler zu führen. Doch zur Greencard
reicht's nicht, deshalb landet er ig7i in Ham-
burg, wo er an der Kunsthochschule stu-
diert. Ende der Siebziger kehrt er kurzzeitig
nach Afghanistan zurück, um nach Beginn
des Bürgerkriegs abermals die Biege zu ma-
chen. Amini inszeniert die Geschichte in
luftigen, rahmenlosen Bildern mit Figu-
ren und Gegenständen, die meist in dicken
schwarzen Strichen gezeichnet sind, was an
die komischen Alltagschroniken des franzö-
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sischen Zeichners Semp6 erinnert. Mitun-
ter schiebt Amini eine ganzseitige lllustra-
tion mit leuchtenden Wasserfarben in die
Geschichte, die insbesondere durch exoti-
sche Elemente wie Pfauen und den titel-
gebenden Wiedehopf das Besondere dieser
Biografie betont.

In einer Szene sitzt Vater Amini, den die
Tochter stets äls kno,lennasigen Winzling
mit Wuschelkopf malt, in Gestalt eines Vo-
gelmenschen im Geäst, während im Hinter-
grund farblose Gestalten auf einen Fernse-
her starren und die Bildüberschrift feststellt:
»Im Studentenwohnheim läuft gerade die Eu-
ropameisterschaft. Und es verwirrt Ahma-
djan: Keiner der Deutschen ist für die Deut-
schen.« Gemäß ihrem Charakter treten Ne-

schichte wie ein orientalisches Märchen wir-
ken, woran die Fokussierung aufs.Vogelthe-
ma ebenso ihren Anteil hat wie das fortwäh-
rende Zitieren eines Gedichts des Mystikers
Fariduddin Attar.  Es erzählt von einem
Schwarm, aus dem nur dreißig Vögel das Ziel
erreichen,wobeidertitelgebendewiedehopf
als Anstifter der Reise auftritt. Aminis Vater
wird als ein Federtier vorgestellt, dem die
strapaziöse Reise gelungen ist. Dem eigent-
lichen Werk ist ein aufschlussreiches Glos-
sar beigefügt, was in jüngeren Comic-Groß-
werken keine Seltenheit ist: Von Chester
Browns diskursivem Pc!g8.7ag/or 6£ von 2oii
bis zum aktuellen 45o-Seiten-Brocken G£7i-
se7agzüc/7izez72 de s US -amerikanischen Autors
Craig Thompson umfassen die Stichwort-

Von den gleichen Richtern für die gleichen »Verbrechen« auch noch
dem Krieg verfolgt: der kranke Shoah-Überlebende Ernst Crube noch
seiner Verhaftung im November 1958 in einer Bonner Gefängniszelle

benfiguren als vögel auf: Dompfaff, Falke,      und Quellenverzeichnisse nicht selten Dut-
Fasan. Der junge Mann, der zwischen der       zende seiten, was denhistorischenAnspruch
zentralasiatischen provinz und der westeu-      der werke spiegelt.
ropäischen Großstadt hin und her schwirrt,              »Maß des Konflikts ist die Macht des
räsoniert über die neue und die alte wohn-     Vergangenen in der Gegenwart, als Drohung
stattundbeziehtsein eigenes Leben stets auf      der zukunft«, wie Adorno im Hinblick auf
die politik, die sein Herkunftsland beutelte       lbsens Dramen schreibt. Demgemäß zeigt
und beutelt.                                                               Hannah Brinkmanns gänzlich unkomische

Eine ldealisierung der »einfachen Leu-      Biografie zec.£^e5Zfke673e we673den.. DosZ,eöe7i
te« vorAfghanistans Hochgebirgskulisseund       des Er7as£ Grt4Öe den prototypischen deut-
die Dämonisierung der sowjetsoldaten sei       schen Konflikt des 2o. Jahrhunderts. Ernst
der Autorin verziehen, denn sie lässt die Ge~      Grube, heute g2jähriger überlebender des
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Vernichtungslagers Theresienstadt, ver-
brachte seine friihe Kindheit in München als
Sohn eines »arischen« Malers und einerjü-
dischen Mutter. Sein kommunistischer Va-
ter war Repressionen ausgesetzt, doch über-
lebtendieEheleuteunddiedreiKinderKrieg,
Entbehrungen und Entmenschlichungen.
Wie sein Vater arbeitete Ernst Grube als Ma-
ler, wurde Mitglied in der FDJ, nahm an De-
monstrationengegendieWiederbewaflhung
der BRD teil und wurde`dafür zu einer Haft-
strafe von einem Jahr verurteilt.

SeinRichterwarKurtWeber,einNS-Kar-
rierist,demHannahBrinkmann,Autorindes
in dezenten Pastelltönen kolorierten Werks,
gut 5o Buchseiten widmet. Weber hatte sich
zwecks »Entnazifizierung« zum Regimegeg-
ner stilisiert, weil er bis Mitte der dreißiger
JahremiteinerjüdischenKünstlerinverlobt
wa,r und während seiner Zeit als Richter im
besetzten Straßburg von vier zum Tode ver-
urteilten Männern »nur« einen hinrichten
ließ. »Jegliches angebliche politische Fehl-
verhalten habe ich doch durch meine furcht-
baren Erlebnisse als Frontsoldat, durch mei-
nen neuntägigen Gefängnisaufenthalt und
durch die mehr als einjährige Fernhaltung
vonmeinemBerufgesühnt«,erklärteWeber
ig46 gegenüber der Spruchkammer. i3 Jah-
re später schickt er den »Halbjuden« Grube
»nur ein Jahr« in den Bau, da er »noch nicht
zu den Menschen (gehört), die im Kommu-
nismus völlig aufgehen«. Noch 2oi2 wird
Grube »im bayerischen Verfassungsschutz-
bericht als Linksextremist diffamiert« , no-
tiert Hannah Brinkmann.

Ihr Buch ist zwar eher konventionell er-
zählt, doch mit vielen Verfremdungen ge-
zeichnet. So erscheinen Ernst und seine Fa-
milie als Grashalme, während Mitläufer We-
ber als Matroschka-Puppe auftritt.  Der
»Halbjude« Grube ist in einem panel als Kör-

per zu sehen, der vertikal in zwei Hälften ge-
teilt ist. Aufschlussreich sind Sequenzen, die
zeigen, wie ehemalige Nazi-Soldaten in den
fünfziger Jahren linke Demonstranten ver-
prügeln. Für kohkret-Leser mag das ein alter
Tschako-Hut sein, doch ist Brinkmanns Co-
mic angesichts des nunmehr so Jahre wäh-
renden dummen Geschwätzes von der »Stun-
de Null« ein ansehnlicher Beitrag.              .

Daniel Clowes : J`4Ö%8.ca!. Aus dem Amerikanischen von
Matthias Wieland. Reprodukt, Berlin 2o24, io6 Sei-
ten, 24 Euro

Hannah Brinkmann: Ze{C ^e8.Jf 4e57}e W247zde7z.. Dczs £e-
öe7a des Er7asJ Gr%Öe. Avant-Verlag, Berlin 2o24, 272
Seiten, 3o Euro

A+essa.ndro Tota.. Irie Ch.oße lllusi,on. Teil i: New Yomk
ig38. Aus dem ltalienischen von Myriam Alfano. Re-
produkt, Berlin 2o24, 248 Seiten, 29 Euro

Ma.renALriri..Ahmadtianunddermedehopfiaa.rlsen,
Hamburg 2o24, 24o Seiten, 26 Euro

Peter Kusenberg schrieb in konkret 2/25
über Kl in der Videospiele-lndustrie

65



DER LETZTE DRECK

Die »Kulturjournalistin des Jahres 2o22«
(»Medium Magazin«), Jagoda Marini6,
plaudertseiteinigerZeitbeiArtemitmehr
oderwenigerbelesenenprominenten(etwa
Thomas Hitzlsperger, Florian lllies und Mi-
chaelGroß)über»DasBuchmeinesLebens«.
kohkret dokumentiert die Höhepunkte ih-
res Gesprächs mit der »Journalistin des
Jahres 2o22« (»Medium Magazin«), Katrin
Eigendorf.

1. Akt: Der Dalai
Lama und die Trolle
Jagoda Marini6: Du warst in Afghanistan,
du warst in der Ukraine, die letzten zwanzig
Jahre deines Lebens in den Krisengebieten
dieser Welt. Spielt Fiktion, spielen Bücher
da überhaupt eine Rolle fiir dich?

Katrin Eigendorf: Also, ich habe schon
alsKindBücherverschlungen.ridesistbis
heute so, dass ich eigentlich immer ein Buch
dabei habe.

Marini6: Auf all den Reisen, also in die
Krisengebiete überall, du hast sogar ein Be-
legexemplar dessen mitgebracht. Du
hastunsgesagt,einesdeinerBücher,
indemdusehrgerneliest,istderDa-
LaLLLaLmaL..WoSabeTistGlück?Fragen
¢7a de72 D¢Zcz®. Lcz7ncL Was bedeutet dir
das?

Eigendorf: Also die Tatsache
zum Beispiel, dass eigentlich das
wahre Glück darin liegt, dass wir
eine gute Einstellung zum Leben ha-
ben und dass man zum Beispiel auch
Menschen unterstützt. Das istja in-
zwischen auch durch die Glücksfor-

worden, obwohl es eine Lüge und eine Desin-
formatiohskampagnewar.

Marini6: Wie wichtig ist dir das wirk-
lich, auch durch deine Arbeit die Währheit
in die Welt tragen zu dürfen?

Eigendorf: Das ist das, was meine Arbeit
ausmacht. Das istja der erste große lnforma-
tionskrieg der Geschichte, den wir erleben,
wo lnformation einfach auch Situationen
verändert. Ich bin doch Teil des Geschehens.
Ich bin doch Mensch, und ich bin doch auch
da. Ich halte diese vermeintliche Objektivi-
tät oder Neutralität in Kriegenja für eine lr-
reführung geradezu des Zuschauers.

11. Akt: Die Frahzösih
als s®Iche
Marini6: Und deswegen möchte ich hier
nocheinBuchnehmen,weilwirgeradeüber
den Einfluss von Frauen (sprechen), du hast
S±mone de Bea;uvolr, Das amdere Geschlecht,
mitgebracht.

Eigendorf: Oh, das Buch, das war ganz,
ganz frih.

Marini6: Wenn du sagst, alsjunge Frau
inParis,undduhastwasgespürt,wassiefür
dich in Worte gefasst hat, was ja oft das ist,
was wir dann in Büchem, die wir so nicht ver-
gessen können, eigentlich ist, dass man dach-

Und da muss ich sagen, das hat mir zum Bei-
spiel nicht so geffilen.

Marini6: Die Französin istja eigentlich
schon vom Gehen schlank. So schreiben sie
ja immer so Bücher. Also, die haben da schon
so einen Kult entwickelt, den sie dann auch
exportieren.

Eigendorf: Also, das war für mich klar,
Deutschland ist zu klein, ich will raus in die
Welt. Also, ich habe Chefs gehabt, die haben
mir gesagt, du willst dort und dort hin, da
herrscht Krieg, spiel mal lieber zu Hause mit
deinem Plastikpanzer.

111. Akt: V®m Stehleh
der Zeit
Marini6: Also völlig verwirrend, wie bei al-
1emimMomentinderWelt,dieBotschaften.
Auf der einen Seite wird an der Frau wieder
alles weggekürzt. Leider rennt mir die Zeit
mit dir davon, und ich wiirde so vieles noch
gerne (besprechen), du ha,st aber passen-
derweise ein Buch mitgenommen, das viele
wahrscheinlich lieben aus der Kindheit, in
dem es um Zeit geht, Ä41omo.

Eigendorf: Also, diese Geschichte die-
ses Mädchens Momo, das darum ringt, den
Menschen begreiflich zu machen, was wirk-
lich zum Glück im Leben ffihrt. Und die Zeit-

Waren beide Pippi: Jagodo Mcirini€ (1.) und Katrin Eigendorf
schungauchwissenschaftlichbelegt.

Marini6: Also, es istja heute bei vielen
MenschenwirklichdieBespiegelungvonau-
ßen, die sie trägt. Aber dann eben, apropos
Anerkennung, gibt es auch das Gegenteil;
Leute, die sagen, jetzt berichtet sie, und wir
haben ja die Trollfabriken aus Russland,
diesagen,jetztlügtsie,danngreifensiedich
online an.

Eigendorf: Und ich erinnere mich, ge-
radeindenAnfangsphasendesUkraine-Krie-
ges 2oi4 wollte man in Deutschlandja auch
nicht hören, was ist, und hat dieses russische
Narrativ nach dem Motto »Was da in der
Ukraine passiert, ist ein faschistischer Auf-
stand, oder das Land ist gespalten in Russ-
landfreunde und Russlandfeinde.« Das istja
mitten in unserer Gesellschaft diskutiert

te, ich hatte ein Lebensgefühl, und hier sind
die Worte dazu, hier sind sie in der Dichte,
die ich brauche.

Eigendorf: Ich glaube, das ist das, was
ein Buch, das einen durchs Leben begleitet,
oder Bücher, die wertvoll sind, dass sie einem
das Gefühl geben, ja du hast recht.

Marini6: Man sagtja immer, die Fran-
zosenseienbesserinSachenGleichstellung,
zumindest was beruflich manchmal die Da-
ten angeht.

Eigendorf: Also, da ist ein großer Unter-
schied, aber nichtsdestotrotz sind die Fran-
zösinnen Südländerinnen. Also viele meiner
Freunde haben damals über mich gespottet,
so: »Ihr Deutschen, ihr sehtja furchtbar aus,
ja. Also ihr habtja gar keinen Sinn dafür.«

diebe, das istja etwas noch immer
so Aktuelles, wenn man sich über-
legt, wie alt dieses Buch schon ist.
Unddashatmichsehr,sehrgeprägt.

Marini6: Liest du eigentlich
identifikatorisch?Alsowenndujetzt
A41omo liest, ist für dich dann die
Phantasie so, dass du das erlebst, als
wärst du Momo, oder liest du (es)
eher wie einen Film, dass du dann
eher eine Momo siehst, die handelt?

Eigendorf: Also iddntifizieren
tue ich mich eigentlich fast nie. Au-
ßer bei Pippi Langstrumpf.

Marini6: Als Kind war ich Pippi Lang-
strumpf. Und dann genau so diese Frei-
heit, dass man mal diesen ganzen Blöd-
sinn macht auf dieser Welt. Also mit der Fik-
tion, die betrachtest du wie eine Geschich-
te, die dir was erzählt, und das Sachbuch
hast du dann doch vielleicht sogar identifi-
katorischer gelesen als Romane, in die man
sich eigentlich auch empathischer in die
Charaktere reinversetzen kann. Kann das
sein, oder?

Eigendorf: Interessanterweise habe ich
mich mit Simone de Beauvoir als Mensch
oder als Frau gar nicht identifiziert.

Marini6: Liebe Katrin Eigendorf, das
war unsere Stunde mit »Buch meines Lebens« .

Eigendorf: Gerne. Danke.                   .

konkret erscheint das nächste Mol om Samstag, 26. April



Der NewsLetter für aLLe,
die es wisseh müsseh.
Ab jetzt fassen wirjeden Freitagmorgen die wichtigsten und relevantesten
Nachrichten der letzten  168 Stunden in einer kompakten Mail für Sie zusammen,
damit Sie stets informierter und interessierter als lhr Umfeld sind.
AUßerdem enthalten: mindestens drei Bilder!

MeLden Sie sich jetzt an auf wM/M/.fi.[ani.c-magazi.n.de/»ews(ef[er/   }»



Der neue Faschismus hat sich etabliert ...
und die bürgerlichen Kräfte sind bereit, den neoliberalen und völkischen  Kurs der neuen  Nazipartei mitzutragen.

Wer die Vernichtungsideen des wichtigsten AfD-Politikers kennenlernen will, seine Vorstellungen von deutschem

Staat und Volksgemeinschaft, von Remigration a]ler Nichtdeutschen und dem Kampfgegen Feminismus,
Antirassismus und emanzipatorische Kräfte, kommt um diese zwei Bände nicht herum.

Björn Höcke hat in Reden und
lnterviews gezeigt, dass er zum

Führen einer faschistischen
Partei bereit und in der Lage ist.

Seine Ausführungen zur deut-
schen Gesellschaft basieren auf
völkischen Mustern, die sich an
das Vokabular der Nazis anleh-

nen. Dieser erste Band zu HÖcke
befasst sich mit seiner Rück-

besinnung auf das Preußentum,
a.uf die deutsche Marktwirtschaft

(mit »schaffendem Kapital«) ge-
gen einen interna.tionalen Kapita.-
lismus (inklusive antisemitischer
Stereotype gegen das Finanz- und
Börsenwesen) sowie auf die ldee

eines homogenen Volks - da.s
»sinnstiftend« arbeitet, um sich

für die Gemeinschaft zu »opfern«.
Höckes Verherrlichung deutscher
Arbeit mit preußischer Disziplin
findet ihren Gegenpol im »Frem-

den« und »Andersartigen« -
Pläne bis hin zur Vernichtung

sind seine Antwort darauf.

Gestalt 3 der  Reihe Gestalten  der
Faschisierung:  Bjorn  Höcke

Wo1fgangVeig1huber&

Klaus weber (H g.) :

Höcke  1 -
deutsche Arbeit & preußischer Staat

i4o  Seiten  .  Broschur
lsBN  978-3-86754-532-7  .13,00  €

Dieser zweite Band zu Björn
Höcke nimmt sein Frauen-/
Männerbild in den Blick, seine
antisemitischen Anspielungen
und seinen Bezug auf die Nazis.
Höcke, der die AfD darauf
eingeschworen hat, ihn zum
Parteivorsitzenden zu machen,

prophezeit seinen politischen
Gegnern, sie zu vernichten.
Auch seine Rede vom reinen
deutschen Volk und der
»Remigration« der Fremden
ist von Vernichtungsgedanken

geprägt. Vaterland, Heimat, die
Phrase vom homogenen Volk
sowie die mittelalterliche ldee von
männlich-ritterlicher »Minne«
und weiblicher »Huld« weisen
auf den deutschen Faschismus.
Diskursanalytisch und mit
Geschichtsbezügen werden hier
Höckes Reden, Interviews und
Parolen inspiziert.
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